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JL/iese OrundlLnicii clor Orammatiki 
Hermeneutik und Kritilc waren an« 
fall gs bestimmt) meinem Grundrisse 
der Philologie angehängt zu wer- 
den. Weil aber jenes Werk, an wel- 
chem gegen zwei Jahre gedruckt wor- 
den, wegen der häufig vorkommen- 
den griechisphen Stellen kaum bis zur 
Hälfte fertig geworden war: so ent- 
schlofs ich mich, um nicht in meinen 
philologischen Vorlesungen aufgehal- 
ten zu werden, die Grundlinien 
der Grammatik, Hermeneutik 
und Kritik als eine eigene Schrift 
erscheinen zu lassen. 

Wonach ich strebte und immerfort 
streben werde, ist: Gründlichkeit 
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mit Wissenschaftliclikeit zu ver- 
binden. Denn dieses und nur dieses ist 
das wahre Ziel des Philologen. Er soll 
nicht blofscr Sprachmeister oder 
Antiquar seyn, sondern auch Phi- 
losoph und Aesthetiker; er soll ja 
den ihm gegebenen Buchstaben nicht 
blofs in seine Bestandtheile zerlegen 
können, sondern auch den Geist er- - 
forschen, welcher den Buchstaben bil- 
dete, um die höhere Bedeutung des 
Buchstaben zu ergründen; und die 
Form zu würdigen wissen , in welcher 
der Buchstabe zur OiTcnliarung des 
Ceisles sich dargestellt hat. Ohne 
dieses höhere wissenschaftliche Leben 
ist die Philologie entweder blofser 
Formalismus oder blofser Mate- 
rialismus; jenes, als einseitiges 
Sprachstudium betrachtet, dieses, als 
blofse antiquarisch'c G elehrsamkeit. 
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Die Form, vom Inhalt oder Stoffe ge- 
trennt, ist ein leeres, gelialt- und be- 
deutungsloses Wesen, der Stoff aber 
ohne Form ein regelloses, chaoti-' 
sches Unding. Das blofse Sprach- 
/ Studium ist also eben so, wie die ein- 
seitige antiquarische Gelehrsamkeit, 
nichtig und gehalüos. Erst beide in 
ihrer Verbindung erzeugen ein We- 
senhaftes, gleichwie nur die Harmonie 
des Stoffes und der Form ein Ding 
zu bilden fähig ist. Was ist aber 
das Letzte oder Höchste, das den 
Stoff und diu Form zur lebendigen 
Einheit verbindet, über beiden scinve- 
bend, beide beherrschend? — Der 
Geist, das ewige Bildungsprincip alles 
Lebens. Die höchste Aufgabe für je- 
den, der irgend eine Wissenschaft 
nicht handwerksmäfsig und blofs tech- 
nisch, wie eine Profession, sondern 
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tvrissenschaftllicli treiben will^ ist 
daher, die Fülle des Stoffes, als die 
materielle Seite der Wissenschaft, zu- 
gleich mit ihren mannichfachen For- 
men der Darstellung und Behandlung 
auf das letzte und höchste Princip 
der Wissenschaft, auf ihren Geist 
und ihre Idee, zu beziehen; sonst 
wird er es vielleicht zu technischer 
Fertigkeit in Behandlung und Anwen- 
dung des Stoffes, aber nie zum Wis- 
sen in seiner Wissenschaft bringen: 
er übt ein blindes und geistloses 
Oescliuft 

Der Leser wird sich vielleicht wun- 
dern , dafs ich hier etwas vortrage, 
was gar keiner Erläuterung, nicht 
einmal einer Erwähnung bedarf, weil 
es von' selbst einleuchtend ist, dafs 
jede Wissenschaft als solche, folglich 
auch die Philologie, nur durch 
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philosophischen Oeist des Nah- 
mens einer Wissenschaft sich wür- 
dig mache. Leider aber scheint es 
dringende Nothwendigkeit zu seyn, 
die Philologie als Wissenschaft ge- 
gen mehrere in Schutz zu nehmen, 
die sie zur blofsen Orammatiic herab- 
zusetzen trachten , und — was das ärg- 
ste ist — diese ihre Ansicht dem bes- 
ser Unterrichteten aufdringen wol- 
len. Möchten doch diese wenigstens 
vor dem wissenschaftlichen OelelirLcn 
molir Achtung lialicn und ilnn nicht 
zumulhen, dals er ihre, nicht aus ei- 
nem gründlichen oder geistigen Stu- 
dium des Alterthums entstandene , son- 
dern nur von Ohngefähr aufgegrif- 
fene Meinung als untrüglichen Grund- 
satz annehmen solle. Aber die Intp- 
leranz ist in unseren liberal und 

■ 

aufgeklärt seyn sollenden Zeiten so 
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weit gediehen I dafs da, wo Freiheit 
im Denken und Lehren zur Erweckung 
eines regeren Lebens im Gebiete der 
Wissenschaft herschen sollte, der Ge- 
lehrte ^ dessen consequente Ansichten 
mit den Meinungen Anderer nicht 
übereinstimmen, einzig defshalb von 
allen Seiten geneckt und gekränkt 
wird. Und auch in der Humanität 
hat man es so weit gebracht, dafs 
man dem Gelehrten, dessen einziges 
Streben dahin geht, seine Wiissen- 
3chafc immer tiefer zu ergründen und 
seinen Geist immer höher zu bilden, 
nicht einmal die Ruhe vergönnt, 
unter der er allein seinem Ziele nach^ 
streben kann. 

Landsliut» d« i. April i8o8» 
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Spraehe Ist Ausdruck und OfTenbaruhg 
des Geistes^ so wohl in seinem äusse« 
. ten (objektiven) , als in seinem innereit 
(Subjektiven) Leben. Aeusserlich lebt der 
Geist im Anschauen, Auffassen eines Ge- 
genstandes oder Objektes; denn Anschauen 
ist Bildch eines äusserlich Wahrgenommen 
nen, das Angeschaute ein Bild, die Dar- 
stellung des Angeschauten also Bilder- 
sprache. Innerlich aber lebt der Geist im 
Empfinden, d.h., im In - oder An - sich- 
Finden einer Begränztheit, das sich als Ge- 
fühl verkündet, und mit der inneren Wahr- 
nehmung eines an sich unbegnlnztcn und 
der Schranke widerstrebenden Vermögens 
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verbunden ist. Alles Aeussere ist unmittel* 
bar und objektiv wahrnehmbar, d.h., sicht- 
bar; die Bildersprache also ist die Sprache 
für das Gesicht; alles Innere dagegen ist 
als solches nur innerlich wahrnehmbar, das 
heifst, als Inneres kann es nicht zur objek- 
\iveti Walirnehmbarkeit gelangen, wenn es 
nicht seine Innerlichkeit verlieren soll, gleich- 
wohl soll es sich auch als innerliches waLr- 
nehmbar machen, d. h., es soll wahrge- 
nommen werden, ohne objektiv oder aus- 
serlich zu seyn. Derjenige Sinn, der das 
äussere Leben mit dem. inneren so vermit- 
telt, dafs das Innere sich äussert, ohne 
selbst zu einem rein Aeusserlichen zu wer- 
den, ist das Gehör, und der Ausdruck 
des inneren, aber aus seiner Innerlichkeit 
hervorstrebenden und seine Bewegung nach 
aussen durch die Schwingungen eines gleich 
innerlich - äusserliclien , unsichtbar - wahr- 
nehmbaren Elements (der Luft) fortpflanzen- 
den Lebens ist der T o n. Die Sprache als 
Ausdruck des inneren Lebens ist aisoTon- 
sprache. Bilder- und Tonsprache sind 
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demnach die beidcrt Elemente aller Spra- 
clie. 

Anm. Spräche ist, wie der Name schon 
andeutet, Ausdruck und Aeusserung des 
Geistes, das Wort also (6 Xoyos) oder die 
Rede .(von piw, pibw: Ausflufs) die reinste 
tind unmittelbarste Offenbarung desselben. 
Sprechen stammt nehmlich vom Grie- 
chischen prjyav {pijyvvviiv und pf)yvx)vai) ab, 

bezeichnet also das aus oder hervor-' 
Brechen; denn so sagen auch die Grie- 
chen pr)yvx)vai oder pytltxi fwvtjv^ vocem 
rumpere. Aristoph. Wölk, 559: 

S. Wetst. zum Neuen Testam. Tli. IL 
S. 231. B in brechen und p in spre- 
chen sind aus dem griechischen Hauch 
entstanden, und s in sprechen dient 
2ur Verstärkung der Bedeutung, wie Hall, 
Schall. Ka nne's Ableitung des Wortes 
• sprechen von Fpdyeip (ursprünglich 
pifiv) ist zu künstlich. S. über die Ver- 
wandtschaft der griechischen und 
deutschen Sprache (Leipz. 1804. 8-) 
S. 54. Unsere Ableitung hat schon Clau- 
berg (in s. ars etymologica Teutoiuim, 
Duisb. 1663. angehängt den Collcctan. ety- 
mologic. von Leibniz, Th. iL S. 234 ff.) 
angegeben. 
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Alles Leben ist Entfaltung aus einen 
inneren Principe, also hat alles Lebendige 
eine Sprache, als den Ausdruck seines Le- 
bens, so gewifs es ein inneres Wesen, ein 
Gemüth oder eine Kraft hat; und selbst das 
Unbeseelte, welches Leben und Bewegung 
nur von aussen zu empfangen scheint, nach 
der mechanischen Ansicht der Dinge, drückt 
die erregte Kraft seiner Natur, die es der 
äusseren Einwirkung entgegensetzt, durch 
einen Ton aus, indem es die Erregtheit 
von sich giebt und seine Bewegung dem 
beweglichen Träger und Vermittler alles 
Lebens, der Luft, mitlhcilt. Dieser Ton 
ist als Ausdruck seines inneren Lebens das 
JMaas seines inneren Gehaltes; denn je rei- 
ner der Ton, um so reiner und verklärter 
ist die Kraft des LebenSr 

Bei den beseelten (animalischen) We- 
sen ist die Tonsprache unmittelbar mit ih« 
rer Seele, als dem freien Principe des Le- 
bens ^ gesetzt: sie ist naturlicher Ergufs des 
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Inneren, «lern Wesen so eingebohren und 
ursprünglich, wie die äussere Bewegung dem 
Körpen Die Tonspräche geht endlich bei 
denjenigen (irritablen) Geschöpfen, die selbst 
ganz Leben und Beweglichkeit sind, wo 
das Lcbtn also nicht, wie bei den niede- 
ren Wesen, nur durch Naturtriebe oder äus- 
sere Einwirkung zum Tone wird, sondern 
ein freies Spiel ist in dem beseelten und 
lebendigen Elemente der Luft, in freien, 
mit sich selbst spielenden Ergufs (Rhy thmos), 
d. h., in Gesang üben 

Nach den drei Organen der Sprache, 
den Lii)j)cn, dem Gaumen und der Zuurc, 
von dcnrii jene äusscrlich, der Gaumc.n in- 
nerlich, die Zunge aber frei und lebendig 
bildet, thcilt sich die Tonsprache in Lip- 
pen spräche (Thicrstimme) , Gaumen- 
sprache (wie der dumpfe, hohle Ton der 
Amphibien u. s, w.) und Zungensprache 
(Gesanj^ der A'^ögel)» 

So stellt sich auch in der Tonsprache 
das Ur|»,esetz alles Lebens und aller Bildung 



dar/ der Gegensatz eines äusseren und in« 
iieren Elements (denn alles Leben ist duali- 
stische Wechselwirkung) und ihre Eintracht 
in einem Dritten, Höheren, in welchem 
das vorher Getrennbp harmonisch in einan- 
der lebt, Plastik, Musik und Poesie sind 
die Elemente alles Lebens. Der Ausdruck 
des plastischen (gebildeten und objektiven) 
Lebens ist die Bildersprache, der Ausdruck 
des inneren (subjektiven) die musikali- 
sche Tonsprache, und die Offenbarung des 
rein geistigen Lebens ist die poetische Spra- 
che oder die Sprache vorzugsweise so ger 
4 nanut. 
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Der Geist nehmlich ist weder blossesi 
Anschauen, noch |)losses Empfinden, son- 
dern die höhere und freie Einheit beider; 
denn die äussere und die innere Wahrneh- 
mung de« Lebens sind blofs die beiden Rich- 
tungen seines aiv sich ungetheiltcn, einfa- 
chen Wesens, Also ist auch die Sprache 
als Ausdruck des Geistes weder Bilder- 



noch Tonsprachc, sondern beides zugleich, 
tind. zwar nicht ein aus beiden zusammen- 
gesetztes, denn nirgends ist das Geistige 
ein Zusammengesetztes, sondern ein eben 
so ursprüngliches und einfaches, als der 
Geist selbst ist» 

Der Geist ist der innere Brennpunkt 
alles Lebens, aus ihm erst entstellt die dop- 
pelte Richtung des Lebens nach aussen und 
nach innen; also geht auch erst aus der hö- 
heren Sprache, als dem Ausdrucke des Gei- 
stes, der Gegensatz der Bilder- und Ton- 
spräche licrvor. Die Einheit beider ist da- 
her in der Sprache des Geistes eine ur- 
sprüngliche, einfache, d. h., die Acusscr- 
lichkeit (Objektivität) der Sprache des Gei- 
s^es ist, weil der Geist selbst die Einlieit 
alles Aeusseren und Inneren ist, zugleich 
Innerlichkeit, und umgekehrt die Jlnierlich- 
keit zugleich Aeusserlichkeit, weil dem Gei- 
ste selbst ursprüngliche Bildungskraft (Ob- 
jcktivirungsvermogcn) inwohnt. Die Spra- 
che des Geistes bewegt sich also eben so. 



wie der Geist, swjschen d|c;n beiden SpliSt 
ren des Lebens, dem Aeusseren und Inne« 
ren, ohne, wie die Bilder r und Tonsprachc, 
an ei|ie von beiden gebunden zu seyn: 
die Sprache des Geistes ist frei, so >vie der 
Geist selbst das freie Princip und die Ein^ 
Iv it alles Lebens ist. Denn alles Aeussere 
ist für ihn nur, insofern zugleich ein Inne- 
res gesetzt ist, und um;^ekehrt verwandelt 
sich alles Innere für ihn in ein Aeusseres, 
d. h., das Anschauen ist für den Geist ein 
freies, bewufstesj ein Erlfennen, und das 
Empfinden ein äusserlich bildendes Wahr, 
nehmen, ein Vorstellen. Und so wie 
das Erkennen erst zum Anschauen wird, 
wenn es ganz in das Aeussere übergeht (in 
Bewufstlosjgkeit sich verliert), und umge-r 
kehrt das Vorstellen zum !Empfi|iden, wenn 
CS sich ganz in Gefühl (Subjektivität) auf- 
löfst : eben so- Avird die ursprüngliche und 
vorzugsweise $o genannte Sprache, die 
Sprache des Geistes, zur Bildersprache, 
wenn sie blofse Bezeichnung des Angeschau- 
ten und Objektiven ist, und zur Tonsprache, 
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wenn sie in das blofs innere Leben zufi 
riicktrittt 

Das Auszeichnende der Sprache des 
Geistes (der bewutslen, vernünftigen und 
freien Wesen) ist daher das Setzen des Aeus-. 
seren (die Bildersprache) zugleich jnlt der 
Bezeichnung des Inneren, also das freie Bil- 
den des Aeussercn nach der innerlicheii 
Auffassung; und das Setzen des Inneren 
(die Tonsprache) zugleich mit der Bezcich-r 
nuiig des Aeusseren, also das freie Bilden 
des Inneren zum Aeusseren. So wird in 
der Sprache des Geistes die Anschauung 
zur Erkenn tnifs, zum Wissen des objek- 
tiv Dargestellten, und die Empfindung zur 
Vorstelhmg, zum Wahrnehmen und Bilden 
des innerlich Gesetzten. 

Was demnach die Bilder - und Ton* 
Sprache getrennt darstellen, das verbindet 
die Sprache des Geistes, denn in ihr sind 
Bild und Ton als Eins gesetzt. Einheit 
des Gegensatzes aber ist die Form des voll- 
endet gebildeten, organischeji Lebens, das 
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sicli als iteti ilch. seihst wlcdcrhofilende 
(rcpro(Iucirende) Harmonie des Aeusseren 
und Inneren darstellt Also ist die Sprache 
des Geistes organisch * lebendig, d. h., in 
eich selbst getrennt, gegliedert, (articulir t) , 
und zugleich in sich selbst verbunden, als 
Ausdruck des sich selbst setzenden (tren- 
nenden und vereinenden) Geistes. In der 
Anschauung nchmlich ist der Geist das un« 
getheilte, aber noch unentwickelte Leben 
selbst, also Wesenheit; in der Empfindung 
ist er Wahrnehmung' und Innewerdung sei- 
ner selbst, als fines bcj- ranzten (Gefühl) j 
diese Wahrnehmung seiner selbst, dieses 
Selbstgefühl setzt sich der äusseren An- 
schauung entgegen und wird zii einem Sub* 
jeklivenj beide aber, Anscljaiiung und Em« 
pfindung, werden in der reinen und freien 
Thätigkeit des Geistes, im Denken, wie- 
der Einsj denn das Denken ist eben die 
sich selbst setzende Kraft des Geistes, das 
sich selbst bewufste Bilden, also subjektiv 
und objektiv zugleich. 
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Die Dreiheit des Geistes (der Gegiensatz 
lind die Einheit) xnufs sich auch in der 
Sprache darstellen, wenn sie ein vollkomm- 
ner Ausdruck des Geistes seyn soll. Die 
J^lementc («rTcixcra) der Sprache sind also 
doppelt: ohjektiv, dem Anschauen, und 
subjektiv , dem • Empfinden entsprechend ; 
ihre Einheit ist die freie Vereinigung bei- 
der, das mit Bewufstseyn bildende oder 
geistige Princip der Sprache. 

Beide Elemente gehen ^us Einer ge{stlr 
gen Wurzel hervor und haben in der 
Sprache Ein Princi]), so wie das Anschauen 
und Emj)findcn die Radien des Einen Gei- 
stes sind. Das ürprincip aller Sprachtle- 
jncnle ist die unmittelbare Ausgehung des 
Geistes, der Hauch, irrvEvjtia, spiritus, 'der 
ali Hauch in der JVIitte zwischen d^m rei- 
nen und dem gebildeten (begränzten) Tone 
schwebt. Dieser Hauch ist das H. Es trägt 
aber ein gedoppeltes Leben in sich: ein 
aus sich herausgehendes, objektives, als 



stark er Hauch > und ein in sich selbst zu« 
rückgehendes (reflcktirtes) # als gebrochncr 
oder gelinder Hauch* Der starke Hauch 
ist das griechische nvevjna ia<jv, spiritus 
asper, als "Oyu^pof, Homeros; der gelinde 
oder leichte Hauch das nvivjna t|/iAdr, Spiri- 
tus lenis* Beide sind auch der äusseren 
Bezeichnung nach aus dem H hervorgc* 
gangen, indem man nehmlich das H in h 
und •l theilte, um das doppelte Wesen des 
Hauches zu bezeichnen, und durch h (die 
Figur des Aus «. sich - Hcrausgehens) den 
objektiven, starken Hauch, durch "1 (die 
Figur des Rellcctirten) den subjektiven oder 
leichten Hauch aiideutete* Aus ^ wurde 
dann ', aus i *. So schrieb man anfäng- 
lich HO (o, bo), EJ\IIO.dIA (troS/a, enho- 
dia)i späterhin o, (ho) und iyd (ego). - S. 
Viiioison's Prolegom. z. Homer. IL S. 3- ff. 
Fisch er's Animadv. ad Wellen Gramm* 
graec. T. I. S. 238. ff* 

Der Hauch geht zur reinen Stimme 
über durch die In - sich - selbst « Gebunden* 
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heit. H verwandelt sich in Ai wenn, wie 
die Figur anzeigt, die beiden Elemente des 
Hauchs sich in sich selbst zur Stimme vcr« 
einen > und den reinen Ton (y wr^ ^ vox) 
aus dieser Vereinigung erzeugen. Zum be- 
gränzten oder modificirten Tone aber wird 
der Hauch als Zischlaut S. So ist H das 
nvivjLia der Sprache, A die Wurzel der 
Vocale und S die Wurzel der Conso« 
nanten; denn A ist die In «-Sich - selbst-» 
Gebundenheit des Hauchs zura Tone, S 
das bildende und begränzende Leben des 
Hauchs; der Vocal aber isty wie sich 
zeigen wird, der reine Ton, tind der Con- 
sonant die Bildung (Älodificitung) des Tons, 
die Aeusserlichmachung des Inneren: der 
Vocal das musikalische Princip der Sprache^ 
der Consonant das plastische; beide ordnet 
und vereint zur äusseren Harmonie der 
sprechende, d. i., poetische, in der Sprache 
sich selbst setzende und darstellende Geist. 

Dafs der Zischlaut S aus dem Hauche 
sich erzeugt hat> beweist sich durch un^räh« 
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lige Belspidct Aus vjt6 wurde sub^ aus i6 
cex, «rra Septem > äXf Sal (Salz), v:ttp 
(über) super > Ip^tuv serpere, ipup severe^ 
aus Hvai seyn» ajtta samt» iS.tiv setzen, sitzen; 
ab UV, driTv satt, sättigen u. a* Im Grie- 
cliischen selbst verwandelte sich äXXuv und 

HXXhv in ödXXeiv, tfiXXnv, vkö^ in avnofj 
iXXof in öiXXof u. s. w. Einen anderen con- 
ßonantähnlichen Hauch hatten die Aeoler, 
das digamma Aeolicum, mit F bezeich- 
net und wie w ausgesprochen; daher aus? 
Foii/öv vinum, aus oJV ovis, dfEc^v aevum' 
u* a. entstand. — Vergl. G. J. Vo s s. de arte 
• grammatic. S. 66. ff. Fischer z: Weller. 
Th. I. S. 239. ff. 

Die reine Stimme, als unmittelbarer 
Ausdruck des Inneren/ ist der Vocali ^oj« 
vifiv (ötoixttoif oder ypdjujua) ; die ungetheilte, 
ursprüngliche Einheit der Vocale aber das 
A, der reme LAut oder ScIiaII, der durch 
die Scheidung in seine Elemente, in E und 
i zur Stimms/ zum {geistigen, in sich selbst 
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gebildeten Ausdrucke des Inneren wird^ 
Denn E ist das erste besondere Element 
der Vocale, das die Besonderheit und Be* 
gränztheit des inneren Lebens andeutet^ 
gleichsam das Herz der Vocale; I aber ist 
das ausser sich gehende, gleichsam blitzejide 
Leben des Inneren^ demnach als objektive^ 
Element der Vocale dem subjektiven E ent-» 
gegengesetzt. Beide Elemente, das sul)jektive 
E und das objektive I, gleichsam das Em- 
pfinden und Anschauen, verbinden sich zum 
reinen Tone, als zum hörbaren Echo des 
inneren Lebens, in O. So ist A der Schall 
oder Laut, E und I die Stimme, und 
das äussere Bild der Stimme, die objektive 
Einheit von E und I ist O, der Ton. 

Die Vocale haben aber nicht blofs eine 
äussere (objektive) Einheit, sondern, als 
Ausdruck des inneren Lebens, gehen alle 
aus Einem inneren Centrum hervor, aus 
Einem Gemüthe, Diese Tiefe der Vocale 
ist das U. 
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Sonach ist der Organismus der Yocale 
dieser: 

o 

B (A) i 

u 

Die ursprüngliche/ noch uncntwickdtö 
Einheit (A) trennt sich m ihre Elemente, 
60 entsteht der Gegensatz (£ und I). Dieser 
aber ist selbst aus der Einheit hcrvorgetre« 
ten^ und strebt daher zur Einheit zurück. 
Einheit der aus der urspriinglichen Gesammt- 
heit hervorgetretenen Elemente ist aber 
ielbst hervorgetretene, also äussere (objek- 
tive) Einheit (O); ihr steht darum das inw 
nerc Wesen, gleichsam die reine Selbstheit 
der Vocale entgegen, und so bildet sich, 
gleichfalls aus dem Urvocale A, der äusse- 
ren Einhdt O die innere in der Tiefe de^ 
Gemüths U entgegen. 

Das Urprincip alles Lebens ist das 
Wahre (A), d)e Gesammtheit alles Seyns 
und Denkens; die Elemente des Wahren 
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sind das Subjektive und Objektive (E und I), 
als die Factoren des im Gegensätze ringen- 
den > sich bildenden Lebens; das gebildete» 
harmonische Leben der Elemente, ihre äus- 
sere, frei spielende Einheit ist das Schöne, 
und ihre innere, in der Tiefe wohntfiule 
Einheit ist das Gute, Und doch sind 4; >• 
wohl der Gegensatz als die drei Ejniicil:n 
(die ursprüngliche, die äussere und die in- 
nere) nur Ein Leben und Ein Geiste Em 
Hauch und Ehie Stimniej denn in allen 
kehrt die Urmonas (A) zurück, alle sind 
von ihr durchdrungen und trachten nur sie, 
ein jedes Element auf seine besondere Weise, 
darzustellen. 

Das Wesen der Dinge ist Einstimmig- 
keit, ihr Leben (das entfaltete Wesen) Viel- 
stimmigkeit. Dafs das Leben aus der Ein- 
stimmigkeit hervorgegangen , beweist es 
durch die Bildung seiner Elemente zur le- 
bendigen (äusseren) Einheit,' zum Schönen, 
Organischen, Harmonischen. Diese Eiiilieit 
aber ist nicht die ursprüngliche, wesen-* 
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hafte f sondern eine entstandene» also aucU 
vergängliche; darum verklärt eich das Le- 
ben zur ursprünglichen Einheit wieder, in- 
dem es seine erscheinende (schon -gebildete) 
Einheit auflöfst; und dann erst kehrt die 
ursprüngliche Einheit als innere > der äus- 
seren (lebendig erscheinenden) Einheit ent- 
gegengesetzte, zurück, da sie an sich we- 
der äussere, noch innere Einheit ist, son- 
dern die Einheit aller Einheit, die ursprüng- 
liche Cesammthcit des Lebens. 

Unter den Elemenleji bezeichnet das 
Wasser gleich dem A das ursprüngliche, '* 
ungeschiedene und unentwickelte Leben ; 
unter den Sinnen der Geschmack, der gleich- 
falls weder ausserlich, noch innerlich ist, 
sondern die Durchdringung des Aeussereu 
und Inneren. Die Erde ist das Sinnbild 
des individuellen Lebens, der In - sich- 
selbst - Begränztlieit (K), die ihre Erregtheit 
nur subjektiv für den Sinn des Geruchs 
wahrnehmbar macht. Das Licht ist die 
Ausgehung der .inneren Erregtheit, die Of- 
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fenbarung des inneren ^ »ubjcktiven Leüens, ^ 
ivelclier das Gesicht ehtsprecUcnd ist (I). 
Die Luft ist der äussere Träger und Leiter 
alles Lebens, der sich für das Gehör kund 
thut (O); das Feuer aber die innere Wur- 
2el und Tiefe alles Lebens, das Geniüth 
und Gefühl CÜ). 

Die Bedeutung der Vocale erhellt aus 
folgenden Beispielen: A, als Ungcschicdcn- 
lieit des Objektiven und Subjektiven, in 
Nacht, Pracht, Macht u. a-; E, als Aus- 
druck des Individuellen, Bcgränzten (Ge* 
hemmten und Gebundenen) , in Herz , 
Schmerz, Weh, Elend, Schrecken u. a.; 
I, als Bezeichnung des äusseren, ausgeben- 
den Lebens, iii Licht, BVitt, Blick, Him-i 
mel u. s. w#; O, der Vocal des gerunde- 
ten, äüsserlich und schön gebildeten, iu 
Wohl, froh, Wonne, Sohne u. a.; U, der 
Vocal der Tiefe und Innerlichlieit, in Muth, 
€lumpf, dunkel, Furcht u. a. — Andeutungen 
dieser Ideen finden sich schon inPlaton's 
Kratylos, S. 426, ftVSteph. 

2* 
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Die Vocalc gehen unter sich selbst Ver- - 
bindungen ein: «o entstehen die Doppel- 
laute, iif^oyyoi, diphthongi.* Die Ver- 
bindungen sind ij rein, wenn aus der verein- 
ten Aussprache zweier Vocale Ein Laut 
entspringt, als ,4/ (ae), ^r (au), EI (ei), 
ET (eu), Ol (oe), 0T_ (u oder ui); 2) un- 
rein, wenn beide Vocale, ein jeder für 
sich, ausgesprochen werden, als AT (wenn 
A eine Länge ist und für sich ausgesprochen 
wird , wodurch auch T «ine besondere Aus- 
sprache empfängt), IIT, flT, Tl. Im Grie- 
chischen sind die Vocale oft mit einem für 
lins tonlosen I verbunden, das ihnen un- 
tergeschrieben ist (jota sübscriptum) als «, 
n , (}). Die Griechen scheinen es ausgespro- . 
chen zu haben. 

Von den langen Vocalen in der grie- 
chischen Sprache, die erst später eingeführt 
wurden, s. unten §• 15* 

Anm. I. Priscian. L S. 30. ed. Bas.: 
Diphthongi autem dicuniur, quod bi- 



»OS phthongoJ, hoc est, voccs compre* 
hciKiiint. Nam siiigulae vocales suas vo. 
CCS habent. S. Hermann, de cmencU 
ration. gracc. gram. S. 49* ff- 

Anm. 2. Theodor. Gaza Grammat. L 

S. I : «£ <i5v (rwv fwvi)ivT(a)v) SiySoyyoi , äv* 
piwf /i/r, at, avp ei, fv, oig ou* naraxpy* 

^UKii)f bi, iff ^9 V» VI* 
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Die Vocale sind als die reinen Laute 
(fu3Pai, voces), Ausdruck des Inneren; die 
Spräche, ah Ausdruck des Geistes, mufs 
aber zugleich Bezeichnung des Aeussereu 
seyn ; erst aus dem Wechselleben des Inne- 
ren und Aeusseren entspringt das wahrhafte 
und freie Leben; denn das Wissen und Den- 
ken ist Einheit des Empfindens und An^ 
ßchaucns. Alles Anschauen ist ein Bilden 
und Gestalten, so wie alles Scyn (Objektive, 
Angeschaute) ein gebildetes. Also I^ann 
das zweite Element der Sprache nur ein 
bildendes, äufscrlich setzendes, ein die Stim- 
me (als den Stoff des Lebens) formendes 
Bcyn. So wie aber die Form nur mit dem 
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Stoffe gesetzt ist, weil sie da? VerliSItnift 

und die Harmonie seines gebildeten Lebens 

offenbart, und ein Verhältnifs ohne ein 

sich verhaltendes wohl gedacht werden 

kann, aber nicht wirklich und real ist, da 

ihr erst der Stoff Gehalt und Erfüllung giebt; 

so ist auch das zweite Element; der Sprache 

nur mit den Vocalen gesetzt und sie stets 

hegleitend. Dies sind die Mitlauter, crv;ii- 

^iova , consonantes. Sie gestalten den Vo- 

cal durch die Sprachorgane , und machen 

dadurch die Stimme nicht blofs aufserlich, 

indem sie ihr eine besondere Bildung er* 

theilcn, sondern bilden auch das äusserlich 

Gebildete nach. 

jMles Gebildete ist aber selbst wieder 
ein äusserlich, oder innerlich gebildetes, oder 
ein sich selbst Bilden (ein Lebendiges). Da- 
rum sind auch die Organe, durch welche 
die Consonanten hervorgebracht werden, 
dreifach, die Lippen, der Gaumen und die 
Zunge. Die Lippen drücken das Aus -Sich- 
heraus - Gehen , das äussere Bilden und ob- 
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jektire Setzen, der Gaumen das in sich Zu- 
rückgezogene, Hohle aus, und die Zunge ist 
das frei bildende, rein lebendige Organ der 
Sprache. 

8. 

Die ungrtheiltc, ursprüngliche Einheit 
der Consonanten ist der Zischlaut S, in 
welchem noch keine besondere Bildung 
durch ein Sprachorgan hervortritt. S be- 
zeichnet darum das wallende Leben der Dinge 
(wie in, sieden, brausen u. a.) Diese ur- 
aprüngliche Einheit trennt sich eben so, 
wie die Einheit der Vocale (A), in ihre 
Elemente, und geht in den Gegensatz des 
äusseren und inneren Lebens über. Das 
Objektive, aufser sich Gehende und Husser« 
Jich Setzende ist der Lippenbuchstabe B 
(ß* b);^das Subjektive, innerlich Setzende, 
folglich auch ein Lmerliches, .in sich Zu-* 
i^ückgezogcnes (Hohles) Bezeichnende ist 
der Gaumcnbuchstabc r (y, g). Beide, B und 
G, bilden sich, um zu beweisen, dafs ihnen 
als aus der Einheit hervorgegangenen das 
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Leben der Einheit eingebohren ist, zur Ein- 
tracht wieder zurück in dem Zungenbuch« 
Stäben ^ (8,d); denn diese Einheit ist eine 
aus ihnen selbst entsprungene ^ also freie, 
selbst gesetzte, wahrhaft lebendige. Der 
Organismus der Consananten ist demnach: 
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Dies zeigt sich am deutlichsten in der 
griechischen Sprache. Das ürwort der ge» 
sammten griechischen Sprache ist (nach mei- 
ner Ueberzeugung) acw, ich hauche, gleich- 
wie der Hauch (H) das Urelement aller 
Sprache, die Ureinheit der Vocale und Con- 
5onanten ist. Aus <?&) mit dem Lippenbuch,. 
Stäben /3 entspringt /3a(«>, das Aus - sich- 
herauo - Gehen und Gehen schlechthin be^ 
zeiclinend, mit dem modificirten Lippen<r 
buchstaben n verbunden, Tccaa^ das ausser 
sich Setzen, das Schaffen {Jlav^ naxiQp) be- 
deutend ; mit dem Gaumenbuchstaben y ver- 



eint , erzeugt es yäw , in sich fassen 
und aufnehmen fcapere); daher ya^ryp, 
yavXof, yaia, yj, das Individuelle, die reine 
Besonderheit (entgegengesetzt der Allheit, 
dem himmlischen Universum, das Irdische); 
mit dem Zungenbuchstaben 8 verbunden, 
geht es in hdw (iaiw) über, und bezeich- 
net das freie Setzen und Ordnen, das 
Theileji, Trennen u. s» f. 



Fiir sich selbst unterscheiden sich die 
Consonanteu durch den Hauch, aus dem 
ursprünglich die Vocale, wie die Conso«^ 
nantcn hervorgehen. Per Unterschied des 
gelinden und starken (gleichsam subjektiv 
. ven , in sich zurückgezogenen und unter- 
drückten) und des frei herausgehenden, ob^ 
jekliven Hauchs bestimmt also das Wc8cn 
der Consonantcn. Die Consonantcn sind 
demnach: . i) Micfa, mediae; 2) ^lAa, tenues; 
3) 5atfta, aspiratae. So geht B gchnd hau- 
chend in JI (^, p) über, als stark hauchen- 
der Consonant in * (ph) ; r gehnd hauchend 
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w^rd K (k)f stark hauchend X (ch); und 
die lebendige Mitte von beiden ^ wird T 
(r, t), .als stark hauchender Consonant O 
(S, th). Dieses ist demnach der Organismus 
der Consonantcn: ^ 
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Ins Besondere werden die Consonan-. 
len hg d im Griechischen wiederum mit 
(lern Princip aller Consonanten^ dem Zi- 
scher S verbunden, also in sich selbst be- 
seelt. So entstehen die Doppelconsonanten 
^ (ps), € (gs) und 2 (ds). y^ ist /3(r oder 
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n^f\ß. ist y(S^ %fS oder x<» und 2 ist 8<y oder 
ofS u. s. w. — Vergl. Hermann» de emend. 
ration. graec. gramm, S. 53. ff* 

Anm. Dionys. Halicarnass« ,mp\ aw^ity. 
S. I02* ed. Upton. : y<a>v bl naXovjiiiv<9^v 

a<pcB>r(ft)v Ivvia ovra, rpia jtuv idri y\ftXdp 
rpiabe ba^ia, rpia bi ^iraBv rovrwv. U*iXd 

fLilv TO T£ K Tiai TÖ 71 KOI TO T, bttCSia be Tu TF. 

X ««i TO 9 ««* i*© 9'f tcoii/d 8« dju^oiy tcJ 
T€ y Kai TO ß nal rö 8. Vergl. SeXtOS 

• Empir. ad\^ Mathem. I, 5. S. 238. ff. 
Was beim Dionysios die äy<p)va noivd 
sind, das nannten die späteren Gramma- 
tiker, Gaza, Chrysoloras u. a., /i£cra; 

daher vocalcs mediae. 

• .•,.■■■ . . /• . , 

10. 

In der Mitte zwischen den Vocalen 
lind Cpnsonanten stehen die Halblauter, 
ty/itjxwi^a, scmisonanlcs, die ebenfalls, wie 
die Consonanten, durch die Bewegung der 
Sprachorgane hervorgebracht werden, aber 
nicht aufser sich gehen, um durch dieses 
Aufser -t,sich - Setzen ein Aeusseres zu be^ 
zeichnen oder •nachzubilden, wie die Con- 
sonanten 9 sondern in der inneren BewC'* 
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jgung der Sprachorganc verweilen. Und so 
wie S das Princip der eigentlichen Conso- 
nanlen ist, ' so bezeichnet unter den Halb- 
lautem. P (pp r) die ursprüngliche Einheit. 
R bildet, 'wie S, einen Gegensalz durch 
die Scheidung der in ihm verhüllten Ele- 
mente; objektiv nelimlicb, die Umschlies* 
fiung eines y\cusseren bezeichnend, ist M . 
(/*» m), daher dem Lippenbuchstaben b ent- 
sprechend; subjek.iv, die In -sich -Fassung 
auiidrückend, ist N (v, n)^ mit dem Gau- 
menbuchstaben g übereinstimmend. Die 
Einheit von M und N ist A (X, 1), das 
wallende Leben bezeichnend und dem d, 
der Einheit vou b und g, entsprechend. 



Anm. Pia ton Cratyl. 424. C: V/ ovp 

'Hai Tf^df OVTCa) OÜ Ttp^tOlf /LUV TcJ jXft) V !;• 

evra iieXla^ai, tjtBira rwv iriptsov nocrd u'Sf^ 

,rd re &C)fi>vauai ä^S'oyya; ovrwai ydf> 

nov Xiyov(Jiv 61 btivol Jtfpi rovrcov* «ai rd 

äv'^iörf}ivra jufv ov, 6v fniVTotyB &<p^oyya; 

. %at dvTte)!/ rwv 0(a}viffvra)v otsa hidipopa iibff 

«XM uXXt}X(ot^; Die dpö^ra sind die m Ufa e 
' (sogenannt, quod perse. sine adminiculo 
• vocalium non possunt enunciari, wie Dio- 
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^nedes erklärt), d. i., die cigeiilliclien 
Consonanten> den Vocalen entgegenge- 
setzt; die ifAiif^vci, semisonantes oder 
semivocales« stehen in der Mitte zwischen 
den Vocalen und den eigentlichen Con- 
ßonanten vermöge des Lautes oder Schal- 
les (5>&oyy9 oder xf'dpof, s. Aristoxen. 
b. Dionys. jnpi awSicf. S. 21O» der sie 
begleitet. Daher werden auch die Dop- 
pelconsonanten zu dtn Halblautem ge- 
rechnet, weil ihnen der Zischlaut a zum 
Grunde liegt; die anderen, p, m, v und 
A. heifsen wegen ihrer Flüssigkeit und 
Beweglichkeit vypd (ypdjuMara oder orot* 
xeta), liquidae (litterae). S. Aristotel^ 
Poetic. XX, 3. ff. Voss* de art. grammaU 
I, 14. S. 62. ff. 



II. 

Wie der Geist in allem, was er schaut, 
empfindet und denkt, ganz, einfach und 
sich selbst gleich ist, und nur das beson* 
dere Hervortreten des einen oder des an- 
deren Elements die Verscliiedcnhcit der An- 
schauung, der Empfindung und des Den- 
kens setzt: so ist auch die Sprache, als 
vollkommner Ausdruck des Geistes, überall 
ganz und sich selbst gleich, das ist, leben- 
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dige und frei gebildete Einheit des subjek- 
tiven Eiments, der Vocale, und des objek- 
tiven, der ConsonänteiK Diese Einheit und 
freie Harnioiiie ist ihr Wesen und Leben; 

Aber auch die Sprache entfaltet ihr 
reines und ursprüjigliclics Leben, und lälbt 
die Elemente ihres Wesens als Besonder« 
heiten (individuelle, verschiedene Sprachen) 
hervorgehen, die durcli das Vorwalten des 
subjektiven oder des objektiven Elements 
gesetzt werden. In jeder individuellen 
Sprache, in jeder Sprachform stellt sich 
derselbe Unterscheid ungsjjr und wieder dar; 
denn das eine Wort ist von dem anderen 
nur durch das Verhältnifs der Vocale und 
Consonanten zu einander und das YorheiT- 
schen der einen oder der aiideren ver- 
schieden« 

Ifach ddi F'rincipien und Elementen 
der Sprache, dem Hauche, seinen beiden Ge- 
geiisätzeu> den Vocalen* und Consonanten, 
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und ihrer harmonischen Einheit , ist die 
Sprache entweder ursprünglich, oder zcil* 
lieh gebildet, oder ])lastisch vollendet. 
Die ursprüngliche ist die alt - orientalische,' 
die fast ganz Hauch ist. Diese trennte sich 
in den Gegensatz der realen Sprache, iit 
welcher diefConsonanten vorherrschen, und 
der idealen, wo die Vocale vorwallcji. 
Die äussere, einträchtig^ Bildung erlangte 
die Sprache in der griechischen, die darum 
auch die vollendetste der zeitlich gebildcleu 
Sprachen ist. Auch diese liinheil trennte 
sich wieder und gicng in den Cegensalz' 
der nordischen und südlichen Sprachen aus 
einander. 

Das Ueberge wicht ah Consonanten deu- 
tet auf reale, positive Kraft, denn die Con- 
ßonanten sind das bildejide rrlncip der 
Sprache. Darum treten in den nordischen 
Sprachen die Consonanten so bestimmt her* 
vor. Das U<»bergewicht an Vocakn deutet 
auf ein inneres, gemUthliches und musikaHi^ 
sches Leben; defshalb sind die sildlichcn 
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Sprachen so reich an Vocalen; denn sie 
sind selbst der unmittelbare Ergufs des Ge« 
müths^ der gesangreiche Ausdruck des inne«^ 
ren, sich selbst genicfsenden Lebens. Diö 
vollendete Sprache ist, wie die vollendete 
Tugend, Harmonie der Kraft und Lust, des 
Ernstes^und Spieles. Darum wird sich auch 
in ihr ein gehaltenes Maas, eine freie Gleich^ 
heit der Consonanten und Vocale offenba- 
ren- Dies ist der Charakter der griechi-* 
sehen und deutschen Sprachcv 

Das eben angegebene BilJfungsgesefz der 
Sprachen zeigt sich am meisten in der grie- 
chischen Sprache. Die Ursprache des Grie- 
chischen, aus welcher die besonderen For- 
men (Dialekte) der griechischeh Sprache her- 
vorgegangen, ist die hellenische. Diese 
bildete die Elemente ihres Wesens zum Ge- 
gensatze zweier Dialekte. Der dorische 
ist durch energische Gedrängtheit und posi- 
tive Kraft ausgezeichnet, des ionischen 
Wesen ist sanfte, weiche Entfaltung, an- 
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jnüthigc, Sri Vdcäleh spielende Fülle; Der 
Dorismos ist die Energie und Kr^ift des 
Griechischen, der lonismos seine Lust und 
Fülle* Blofse Ncbcnbildung des Dorischen 
war der Aeolische Dialekt. Die Einheit 
des Dorischen und Ionischen aber ist der 
«attische Dialekt» das harmonische Leben 
der griechischen Sprache. 

Der dorische und aeolische Dialekt 
Sind die lyrischen; denn in der Lyrik of- 
fenbart sich die positive Kraft und Tugend 
des Menschen; der ionische ist episch, zur 
anmuthigen Bescliauung des objektiven Le- 
bens sich entfaltend; der attische drama- 
tisch; in sich selbst lebend (lyrisch) und 
das innere Leben durch das Handeln reali*. 
sirend (episch). Alles Positive und Nordi- 
sche ist lyrisch oder activ, alles Südliche 
und Reale episch oder passiv; das wahre 
lieben aber ist die freie Wechselwirkung 
des Handelns und Leidens, der Kraft und 
der Lust, die Mitte des Nördlichen und 
Südlichen, die gemäfsigtc (harmonische) 
Slimmung. 
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So waren die Hellenen die Würzet 

die Dorier der Kern und Stamm des grie- 
chisclicn Volks, die loner sein BläUer- 
sdimuck, und die Atlienäer die Krone 
oder Blume. 

Die lateinische Sprache ist eine 
Tochter des dorischen und aeolischen Dia- 
lekts, charakterisirt sich also durch ihre 
positive Kraft, ohne die ionische Entfal- 
tung und Vielheit, oder die lebendige Bil- 
dung der attischen Mundart zu besitzen. 

« 

14- 
Der einzelne Vocal, wenn er als für 
sich bestehend gesetzt wird, oder die Ver- 
bindung der Sprachclemente , der Vocale 
und Consonanten, zu Einem Ganzen ist 
die Sylbe, evXXaßj (Zusammenfassung); 
sie ist Wurzel, wenn sie zugleich eine be- 
stimmte Bedeutung hat. Die in ihren be- 
sonderen Verhältnissen dargestellte, also 
ausgebildete Wurzelsylbe ist das Wort^ 
die höhere Einheit der Sylben^ daher das 
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Wort iirimcr mfehrsylbig iit, und die ein- 
ßylhigen Wörter nur Zusammenziehungea 
von Sylben oder Consonanten sind. In je- 
dem Worte müssen also weni stcns zwei 
Selben seyn, die Wurzelsilbe und dieA^er- 
hältnifssylbe. So ist in änv a die Wurzel- 
silbe, die eine bestimmte, aus der Natur 
des ungetheilten a fliefscnde Bedeutung hat, 
iii; aber ist die Verhältnifssylbe, welche 
die Bedeutung des a modificirt darstellt. 
Zusammengezogen sind dagegen die von 
einfachen Zeitwörtern abgeleiteten Nenn- ' 
Wörter, als XU (d. i. Ätcoi/, leo) von XUnf, 
gierig seyn; viy\f (nix, eigentlich das sich 
Herabgiefsende) von vUiv, vLnnv, vijtruv; 
vovs (looi) von votlv u. a. Ursprünglich 
einsylbig sind ilirer einlachen Natur ge- 
mäfs, als unmittelbarer Laut und Ausdruck 
der Empfmdung, viele Zwischenvvörter oder 

Literiectiones (imppyjuara, iniy^iyjuara) , iii-' 

denen defshalb auch der Vocal vorherrscht, 
als a, t, "^y ii, fiv u. a. 

Theodoros Gaza (Introduct, Gram. 
IV.) erklärt das Wort so: Xiüif öt, jui^or 

3* 
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iXdxi^tov hatä <fvvraE,iv Xoyov. Priscia« 

nus: dictio est pars minima oralionis con« 
Btructae, id est, in ordine compositae. 
Vergl Platon's CratyL S. 385. C. Aristo- 
lel. Poclic. XX, 8. 

Die Sprachelementc zu Einer Sylbe, die 
Sylbe zu Einem Worte und die Worte zu 
Einer Rede kann die Aussprache nur da- 
durch verknüpfen, dafs sie dieselben durch 
den Ton zusammenfafst: denn das innerlich 
bildende und beseelende Princip der Sprache 
ist der Hauch oder Ton. Der Ton (rovos, 
tenor) ist in der Sprache, in welcher die ^ 
reale Bildung mit der idealen harmonisch 
verbunden ist, nothwendiger Weise dop- 
pelt; nehmlich .entweder real und objektiv, 
oder ideal, durch den freithätigen Geist 
als beseelender Hauch gesetzt. 

Der reale Ton ist der objektive, gleich- 
sam körperliche und quantitative, d. i., der 
ausgedehnte; und zwar ist seine Ausdehi» 
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nung als geistige (denn die Sprache ist Aus- 
druck des Geistes) ideal» das ist> Ausdeh- 
nung in der Zeit oder Zeitdauer, xp^^^f^ 
tempus, Quantität* Die Zeitdauer ist ent- 
weder einfach oder doppelt. Die Doppel- 
heit des realen Tons ist die Ausdehnung; 
desselben von einem einfachen Tone zum 
anderen, das ist, die Länge (— , xp«'»'of /*«• 
^p6f, syllabai longa oder producta); und im 
Gegensatze gegen die Länge heifst der ein- 
fache Zeitmoment eine Kürze, (v, xp^^of 
ßpaxvs, syllaba brevis oder correi)ta). Jedes 
Element hat einen einfachen Ton, insofern 
es sich in seiner Ursprünglichkeit darstellt; 
in seiner Verdoppelung oder Verbindung 
mit einem anderen aber wird es zu einer 
Länge ausgedehnt; oo (vv) wird w ( — ), 
fi {vv) wird 9 ( — ), ai ist — , u, s. f. Kben 
so machen die Consonanten durch ihre Zu- 
sammenstellung (positio) die Sjlbe lang, 
als JTT, ^f u. a. Aus eben diesem Grunde 
sind auch alle Zusammenziehungen (con- 
tractiones) lang, als antov aus dentov, ip6$ 
aus hp6$ u, s. f* Unter den Vocalen sind 
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f und o kurz, 9 und oi lang, a, t und v 
mittelzeilig (S/xpova, ancipites). 

• * 

16. 

Der ideale oder qualitative Ton wird 
durch die Modulation des Tons, d. i., durch 
die Stärke oder Sch>yäche, Erhebung (apats) 
oder Senkung (S/tfcf) der Stimme gesetzt. 
Diese Bezeichnung ist rein mu^kalisch, da^ 
her dieser Ton Accent (accentus, ^poscp-^ 
8/a, Zugesang) g<?nannt wird. Die Inten- 
sität der Stimme an sich ist die einfache 
Hebung, darum acutus (oBvftovos) genannt: 
und mit einem geraden Striche bezeichnet, 
als tupofi dies ist der eigentlichq, positive 
Ton, (ijjpiof tovoi) den alle Sylben und 
Wörter, als einzelne Ganzheiten betrachtet, 
haben, als of, ov, v«^. Die Aufhebung 
(Nigalion) oder Senkimg des erhobenen 
oder geschärften Tones ist der unterdrückte 
und gedämpfte Ton, rovos ßapvf, gravis 
accentus, mit einem geneigten Striche ^ be- 
zeichnet, als nwf yap ov. Beide iii ihrer 
Zusammenziehung bildei) den gewundenen 
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•der zusammengezogenen Ton, den Cir« 
cumflex, rovof xtpicztii^ipoi t tonus inflcxus» 

als Sino$ zzz oJnof. 

AnHinglich wurden, wie die Grjimma« 
tiker berichten, alle drei Accente gesetzt, 
späterhin nur der acutus und Circumflex, 
der gravis aber da, wo der acutus stehen 
sollte, um die Abwesenheit desselben zu 
bezeichnen; denn eigentlich sollte der gra- 
vis überall da stehen, wo der acutus nicht 
steht, weil er die Negation oder Thesis des 
acutus als des positiven Accents ist. Also 
o aviyp do^oj Icfti , da CS an sich dv^p 
hcifst. Dieser an die Stelle des acutus ge- 
setzte gravis hat aber einen etwas stärke- 
ren Ton, als die gewöhnliche Senkung, 
d. i., als der gravis, der jede nicht accen- 
tuirte Sylbe begleitet; denn er ist ein acu- 
tus, der nur, um den Flufs der Rede nicht 
zu unterbrechen, eine gcsenktere Betonung 
erhalt, uud darum mit dem gravis bezeich- 
net wird. 
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Anm. Hermann und Wagner halten 
die Erklärung der griechischen Gramma« 
tiker, dafs der Circumflex die Vereini- 
gung des acutus und des gravis sey, für 
irrig, weil es nur einen Accent gebe, 
den acutus, der gravis dagegen ganz un- 
nütz sey. Aber so wenig in der Metrik 
eine arsis ohne thesis, und überhaupt 
pine Position ohne die ihr entsprechende 
Ne^gation^ eine Einheit ohne den sie mo- 
dificirenden Gegensatz denkbar ist, eben 
so wenig kann der acutus ohne seine 
Negation, den gravi?, bestehen; denn 
durch diesen geht die Positivität oder 
Einheit des acutus in die Vielheit der 
Modulation über, zum Leben sich entr ' 
faltend, Ist nun der Dualismus des Ac- 
cents in der Natur der Sprache gegrün- 
det» so folgt von selbst, dafs sich die 
Zweiheit wieder zur Einheit verbindet, 
|ind aus der Vermählung des acutus und 
gravis den in sich selbst zurückgebeug- 
ten (inflexus tonus) oder in sich rellectir-r 
ten Accent, den CircumOex bildet. Die 
circumflektirte Sylbe mufs daher als Eiur 
hcit und Zweiheit des Tons zugleich aus- 
gesprochen werden, d. i., in einem Tone 
miils die Modulation der Stimme sich 
heben und senken; <t» z.B. mufs wie ein 
gedoppeltes o, aber ohne Abbrcchung der 
Stimme, also in einer jModulation aus- 
gesprochen werden, so dafs das erstere 
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o erhoben, das zweite gesenkt wircT. 
Pprphyrios mpl :vpof<^$. i|i Villoison's 
Anccd. graec. T. IL S. 109: Tovoi jiuy 

qiv u<tI rptii, o£vf» ßapvf , JctpionwjLifvos» "-^ 
Tovof ovv iöuv irriTno'i; 9 ßveais 9 /ifcToT^j 

(vergl. Aristot. Poetic. XX, 4.)» <ruAAa. 

ßwv iv^yu^viav kxov(Ja, To jtitv ovv Irriraaif 
iTi^tf nai ip TCftJ opiöjLiM hid rijv oBuav , t6 
j5e ävi(Si$ hid T^v ßaptlav, ro ie /xfordTi;^ 
8ia T91/ jtipicfma}ßivr)v. l\ai tdri ndXiv rp 
ßuv oBiia noi6ri)i tfvXXaß^s nrajuivov 
}txov6a ySoyyov, ßapua^il, noiöttfs OvXXa* 

/.livif bi i(Jri noioTifi (fvXXaßijs dwfpjtijLuvov 
ij nenXaajuivov exovJa 5)8^oyyov. Etne be 

(Dionysius Th^ax) avvpjnjuivov , t6v >u£T€- 

Xovra nal oteias nai ßapeias ^ ntKXatJßniyov. 
8£, rov dnö tou oi^iw^ im ro ßapv pinovxa. 

. S. Scaliger de causs. Ung. latin. II , 
52* ff. 

Per, reale Ton bestimmt die Zeitdauer 
(Quantität) der einzelnen Sylben; das aber, 
was die Sylben zu Einem Worte und die 
Worte zu Einer Rede zusammenfafst, kann 
nur ein ideales scyn; denn die innere oder 
zusammenfassende Einheit der 3pracliele, 
mente ist der Geist selbst, dessen unmiltel« 
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barer Ausdruck der Hauch oder Ton ist. 
Dieses ideale I vereinende Princip ist eben 
der Accent. Alle Elemente der Sprache 
demnacb, die dem Begriffe nach zusammen« 
gefafst werden müssen, die also Ein Wort 
oder Eine Rede ausmachen, sind auch durch 
die Accentuation verbunden. Jedes Wort 
nchmlich, so bald es für sich (ohne Ver- 
bindung und Beziehung auf andere) gesetzt 
isti h^t seinen natürlichen , positiven Ac« 
Cent, den acutus, als wi}p» S^oV, du u. s.w. 
In der zusammenhängenden Rede aber ver- 
lieren die in der letzten Sylbe acuirten Wör- 
ter den positiven Accent und nehmen dafür 
den gravis an; denn der Zusammenhang 
der Rede Icaim durch den Ton nur so an- 
gedeutet werden, dafs die Stimme nicht bei 
den einzelnen Wörtern abbricht (wie es bei 
oi'i;/> der Fall scyn würde), sondern rhythf 
lubch von dem einen zum anderen über- 
flicfst, z.B. rif dpifp rovro tjtoiiföt', darum 
auch wird die unmittelbare Verknüpfung 
kleinerer Rcdetheile, als des Fürworts, der 
Tartikeln und der einsjlbigeu Prapositio- 
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ncn mit einem nachfolgenden oder vorhcr^i 
gehenden Worte durch die Gleichheit der 
Accentuation {6jLiaXi(jjii6f) bezeichnet, so dafs 
das Wort mit dem kleineren Redetheilc, der 
unmittelbar ihm zuj[»ebört. Ein Wort aus- 
macht, weil es Einen Begriff darstellt, als 
9 ovr;p, WO 6 Seinen Accent verliert und 
ihn auf das nachfolgende Wort fallen läfst, 
weil es fiir sich keine Bedeutung hat, also 
für sich nicht gesetzt (folglich auch keinen 
eigenen, positiven Ton hat), sondern nur 
ein Bestimmungswort des Nennworts oVy^ 
ist. Eben so wird in Uni ßiog das Fürwort 
durch den Ton mit dem Zeitworte unmit* 
lelbar verbunden, so dafe beide unter Eu 
ncn Accc3U fallen, weil sie beide Einen Be« 
gritr darstellen ; das Fürwort /lot wirft 
nclimlicli seinen Accent auf Uni zurück, um 
anzuzeigen, dafs es für sich nicht gesetzt, 
sondern nur Bestimmung des Zeitworts ist; 
und da es, wenn /uoi ein Wort für sich 
wäre, so lauten müfstc: Uni ßxoi (weil sich 
in der zusammenhängenden Rede der acutus 
auf der letz'ien Sylbe eines Worts in den 



44 

gravis renrandelt), so verbindet sich nun 
der acutus auf ßioi mit dem gravis auf u:ti, 
d. h. 9 da der bezeichnete gravis überhaupt 
nur die Stelle des acutus vertritt, der acu- 
tus kehrt auf hni wieder zurück dadurch« 
dafs juoi seinen Accent zurückwirft» 

Ohne Accent sind der Artikel o, 9, 
Ol, ai, die cinsylbigen Präpositionen tir, 
if, in, iS, die Partikeln 6v, cJux» 6vk, U, 
ivf; aber nicht an sich, sondern nur defs- 
halb, weil sie als blofse Bestimmungswör- 
ter ohne andere Wörter, deten Modifica- 
tionen sie sind, . nicht gesetzt werden kön-? 
nen, in der Verbindung mit diesen aber 
ihr Accent sich aufhebt, als 6 cfryp, Uf 
rovTo, tl tovTo fern u. a. Dehn wenn sie 
am Ende der Rede stehen und für sich ge- 
setzt sind, so erhalten sie ihren Accent 
wieder, als 9 öu/ auch werden sie, ihrem 
Nennworte nachgesetzt , accentuirt, weil 
dann nur der gehobene Ton es anzeigen 
kann, dafs sie mit dem vorangehenden 
Worte in unmittelbarer Verbindung stehen, 

als afA^o^ißiayv in, d^dvaros wu 
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Anm. Uebcr die Gleichheit des Accents 
(ojuäXiajuoO f. Scholiast. zu Aristopb. 
Plut. 414. lieber die Accentuation über- 
haupt Forsters Essay on the dif- 
ferent nature of accertt and quan- 
tity, Eton. 1763. Hermann de emcn- 
danda ratione graecae grammati« 
cae, Lips. 1801. 8. Th. I. S. 60. ft\ : ein 
Werk, das in grammatischer Hinsicht zu 
den gröfsten Zierden der deutschen Phi- 
lologie gehört, und K. Fr. Chr. Wagnkr's 
Lelire von dem Accente der grie- 
chischen Sprache, Heimst. 1807, 8. 

^ 18. 

In vollendeten Sprachen, wo der reale 
und ideale Ton, ein jeder für sich, beste- 
hend ist, nicht aber beide, wie in den neue- 
ren Sprachen, so zusammenfallen, dafs der 
Accent Eins ist mit der Quantität der Sylbc 
(als Gesang, im Griechischen dagegen t^wi), 
ist der Accent von der Quantität geschie- 
den, wie in dem angeführten Worte tfjwf* 
Dadurch beurkundet die griechische Sprache 
ihr freies , musikalisches und über den Kör- 
per der Sprache sich erhebendes Leben, 
^ur bei Dichtern bestimmt der Acceat bis« 
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weilen die Länge der Sylben, .wie in dem 
Homerischen (Iliad. XV, 403.): 

Tif S* oTSV U nip di avp Saijtiovi ^vjudp 

Da d(er Accent nur zwei Elemente der 
Unterscheidung, den hohen und tiefen Ton 
hat, so kann er nicht über zwei oder auch 
drei Sylben, Vfenn die eine Sylbe als zur 
Arsis oder Thesit gehörig betrachtet wird,' 

hinausgehen, als Aoyo;, äp^pwnos, Xtyin; 

in XByirifv, xifAydn u. a. ist umgekehrt die 

< 

erstere Sylbe als Vorschlag (aroKpovcrif) an^ 
zusehen? der acutuäf nehmlich ist die He- 
bung (Arsis) . und der gravis die Senkung 
des Tons (Thesis), Adydf, ijpws. Weil aber 
die Acccntuation als musikalische Beglei- 
tung der Rede gleichsam der NachhnH des 
Wortes ist, so kann sie sich als besondere 
imd nachhallende Bezeichnung nur dadurch 
vernehmlich machen, dafs sie an das Ende 
eines Wortes tritt, sobald es ein mehrfach 
zusammengesetztes ist, u]id dafs nur die He- 
bung des Tons bei den zwei oder drei 
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letzten Sylben hervortritt. So wird voiji 
rvjttoßiai in dem verlängerten Farticipium 
rvmojiiivos der Accent verrückt, noch mehr 

in rvTtro/Liivov ; in TtoXvjtpayfxoavvrf und iu- 

hai^iovidxaros fällt der Accent von deii 
Stammsylbcn auf die Endigungssylben zu- 
rück; und dadurch allein wird nicht i\\it 
der Accent als musikalischer Nachhall vcr^ 
nehmlich, sondern das Wort selbst auch 
durch diese Einheit des Accents als Ein 
Wort ausgesprochen. 

19. 

Die Basis der Accentuation ist (fer 
reale Ton, die Quantität; denn der Ac- 
cent richtet sich nach dem ursprünglichen 
Verhältnisse der Sylben, welchem gcmäfs 
jede Kürze als eine cinfachei jede Länge 
als eine dopi^elle betrachtet wifd. Ucber 
die dritte Sylbe aber kann der Accent nicht 
hinausgehen, ohne das Verhältnifs des ho-* 
hen und tiefen Tones, folglich, da ztixt 
Wesen eben auf diesem Verhältnisse beruh Cy 
ohne sich selbst aufzuheben. Würde z. B. 
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ivxrojiitvov gesetzt, 50 fiele der Accent, da 
die letztere Sylbe eiiie Länge, also wie 
zwei Kürzen zu betrachten ist, auf die vierte 
Sylbe vom Ende, v v v v; die accentuirte' 
Sylbe wäre dailn die Arsis, und die nächst- 
folgende die Thcsis. Nun könnte wolil 
die dritte Sylbe als zur Thesis gehörig be- 
trachtet werden (wie im Jamben i'pwf, vvv)s 
aber die .vierte Sylbe würde ohne alle Ver- 
bind ling stehen,* und, da sie für sich selbst 
nicht bestehen kann , weil sie nur Endsylbe 
eines Wertes ist, also für sich keinen Ac-c 
Cent hat, ohne Accent seytt. Der Acccnt 
würde folglich seine Bestimmung, durch 
den Ton die Sylben und Wörter als Ein- 
heiten zu setzen, nicht erfüllen, mithin sich 
selbst aufheben. Darum auch kann der 
Circumflex, als die Vereinigung de* acutus 
und gravis, nur entvvcder auf der Endsjibe 
(aya^u)^, d. L, dyaS^oü)) oder auf der vor- 
letzten (pen ultima) eines Wortes Stehen, 
flessen letzte Sylbe kurz ist, wie ^wjna, d.i., 

coo/Lia, oTxof, d.i., 6ikos; hei cf^juaros hiil^ 

gegen würde der Accent auf die vierte 
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Sylbe fallen y «J v v v ^((foQ/natos) , was nicht 
statt finden kann; also/mufs es lauten: aoS* 
/larof. Eben SO w.enig kann ^ckov/ (oikov;, 
V V V v),: sondern nu? oixovr stehen; denn 
der Accent njuf§ sich auf die dritte Sylbe 
vom £n4e (antepenultimat v v v) zurück« 
ziehen.;; : ",;,.. 

s • 

Das Wort, das den positiven Accent 
auf der^ letzten, (ultima) S\dbe hat, heifst 
ohvxovov^ wie Sto;/ das ihn auf der vorletz- 
ten (penultima) hat, napo^v^ovov oder /3a. 
üixovoVf wie a/jx«; das ihn auf der dritten 
von^; Ende (antepenultima) hat, nponapoLi* 
Tovov, wie äv^pw:tof (das zu den Ausnahmen 
gehört, weil es den Accent auf der vierten 
Sjlbe hat, denn eigentlich ist es ävSpoonof, 
V V V v; die Länge wird aber, der Hebung 
unmittelbar nachfolgend, gekürzt); das mit 
dem gravis bezeichnete Wort heifst ßapvto- 
vov, wie 97/11 in py/u ty<o; das auf der letz- 
ten Sjlbe circumflectirte ^epiUTtwjLin'ov , wie 
Movawv; das auf der vorletzten circumflec- 
tirte :tpomp^^^<ij^ivov 9 wie crci/ia, 

4 
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Die allgemeinen Regeln 4er Accentua- 

, . . . , 

lion sind' diese. Wenn die letzte Sylbe 
lang ist, so wird die vorletzte accentuirt, 
wie 7/:><«?;# kfiiä>ry doch wird bisweilen auch 
die letzte accentuirt, wie in dA^S^V, aihtiu 
Ist die letzte Sylbe kurz und die vorherge- 
hende an sich (nicht durch Position) lang, 
so wird diese circumflectirt, als or<i/ia, kAiJ- 
#1;, avXfxt; ist aber die letzte Sylbe lang, 
so kann die vorletzte nur einfach äccen- 
tuirt werden, wie* in ^olvil^^ ni}pvS, u. a. 
Sind alle zwei oder drei Sylben kurz, so 
fällt die Bezeichnung des Accents auf die- 
jenige, die den Ton hat, als ^eos, Adyo;, 

^o^^itiKoSf S,(voi6Kos, stoXvfatos* ^" 

/ ■ I. , /\ . » • ' , « ■ 

Der Accent ditt kleineren Redelheile, 
die nur zut weiteren Bestimmung der selbst- 
ständigen Wörter dienen, kann auf die 
letzte Sylbe des vorhergehenden Wortes 
nur dann zurückfallen (iyKA/vfcrSo*, daher 
dictio enclitica), wenn es sich nach den 
Regeln der Accentuation mit ihm verbin- 
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ausgeht. .Also dvifp tn^ Xiyu^ ti,'avSpa ^oip 
yc5r /iiöif diptti ßih ^^fid, jiov. Wo dies nicht 
5talt findet, behält das enkHtischc Wort sei« 
nen Accent, als in fvXXa lau, folviS, ioti^ 

äviptf rivisß avSpa jtiov, fiif Mov, ov riv6sp 
£<fn nw$, ^Epjd^f lötip ntoiiv norl; denn 
wollte man ov nvos, m^ilv nort u. a. schrei« 
ben, sei wurde die Grundregel der Accen« 
tuation; ' dafs nehmlich der Accent nicht 
über die dritte Sylbe hinausgehen kann^ 
verletzt: mtitiv nort würde lauten vvw^ 
eben so ov ni/o; vWv» Darum können 
auch zweisylbige enklitische Wörter, deren 
letzte Sylbe lang ist, nie zurückgeworfen 
werden, als wv nvwv, ynovca xivwv^ Stofsen 
mehrere enklitische Wörter zusammen, so 
mufs der Accent stets von dem einen auf 
das andere zurückgeworfen werden, als H 

Tt /ioe, ov Ks Tcy, ii ri ti$ , li nip ri$ ci /loi 

Enklitisch sind ausser den unbestimm« 
ten (ris, rt, TOü, rw) und persönlichen Für- 

4* 
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Wörtern (>abv« Äiof, >ti/ itxöv, ^oi, 0i;jöZk: ^i 
4^9<af , ouroi/ <ihn) u. 8. w.)» den uhb^stimm* 

• 

ten Adverbien (^<5fr ^7/ ^oi» Jtov. ^roS/, 
jroS^V, ÄOTi) .und Partikeln {jtcS, ri, , rol, Stijrg 
y4 ni, pv oder VW, n(pB pa) auch die ,Zelt« 
Wörter «V^' und 99^1 im Indicat. ^raesent» 
So bald aber das enklitische Wort. eine bo« 
here Bedeutung hat, als. das mit ihm yer^i 
bundcne, oder der Nachdruck dqr.rllede 
auf ihm liegt > behauptet es seinen Accent. 
So bekommen die enklitischen persönlichen 
Fürwörter, wenn sie mit Präpositionen ver- 
bunden sind oder mit Conjunctionenf.:die 
eine Vereinigung oder Trennung anzeigen, 
ihren Accent wieder, als. mpl c^uov, 6vv 
Ißoi^ y Ißt if ai, l/ui Kai' 0i (dann müssen 
nebmlich diejenigen Formen der Pronomia 
gesetzt werden, die nicht enklitisch sind» 
atatt ßA(iv also l^ov,. statt ^oi Ißof, IjiU 
u* SL.) Gehören aber die Präpositionen, nicht 
zum Für Worte, so zieht dieses auf die Prä- 
position den Accent zurück, als vmp jnotß 
Ttatpihoi; eben so wenn die Präposition zum 
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Zeitworte gehört, als «rw ^ot ntvi, ^w^ßa, 
oder für sich steht, ab Kai npos (überdies» 
insuper) m* <^ai<;r. 

Auch l<Jti richtet sich nach der Grund« 
regel der Accentuation. Es verliert also 
seinen Accent nach oxytonen und propa« 
roxy tönen Wörtern, als icaAof lan, av^pco^ 
nos Itfri, nach paroxy tonen aber behält es 
ihn (denn sonst würden vier Zeiten oder Syl- 
ben entstehen), als AcJyof i^ri. Hat aber ferW 
eine höhere Bedeutung, so dafs es nicht 
blofses Verbind ungs wort (Copula), sondern 
selbstständiges Zeitwort ist, und so viel als 
wahrhaft scyn, existiren, sich ver- 
halten, bedeuten ausdruckt, so wird 
zur Unterscheidung von der blofscn Copula 
lati der Accent auf die erste Sylbe zu- 
rückgezogen, lern, als hu ^i6f (nicht dya* 
So; oder sonst einPrädicati sondern !au ab« 
solute gesetzt > so dafs es das reine Seyn, als 
die Position^ aller Prädicate, das ist, die 
Existenz und Substanzialität .bezeichnet). 
Eben so touto ««« (dies bedeutet), ii rou* 
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7o fdn (wenn dieses ist, d.h., der Fall jsl^ 
wenn es sich so verhält). Auf gleiche 
Weise steht iau, wenn es einen Kachdruck 
in der Rede hat» also» wenn es die Rede 

anfängt» alSrco*?! M€V rovr'o u. S. W.» c<^Tit/ of« 

«tftiv OT« — 6;rov — ö5; -— wenn auch eine an- 
dere Partikel vorhergeht» Sih äXX icu, h 

i^Ttp nai lori^ /i^ — 6vk •— wf — lön u, 8. Wt 

Besonders auch mufs icrrt stehen» wenn es 
die Bedeutung des Möglichen und, des Kön- 
nens in sich fafst» also für tBtan steht» als 

rovro pl^ tefu naraXaßßavuv (licet COmpre« 

hendere» comprehendi potcst). » 

Dafs dieses ein in der Sache selbst ge« 
gründetest nicht» wie man wälmen könnte^ 
von den späteren Grammatikern» den Er^^ 
fmdern der Accentuation, insofern sie be- 
zeichnet wird» ersonnenes Gesetz sey> 
Ufst sich demjenigen» den die Autorität 
mehr» als der Begriff der Sache überzeugt» 
durch diese Stellen beweisen: Cicero, 
Orat Ig: Ipsa enim natura» quasi modula- 
retur .hominum orationem» in omni.verbo 
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posuit acutam rocem, nee una plus, nee a 
postrema syllaba citra tertiam. Quinti- 
lian. I, 5«, 30; Namque in omni voce acuta 
intra numerum trium syllabarum contiiien*. 
tur> sive hae sint in verbo solae, sive uU 
timae> et in bis aut proxima extremae aut 
ab ea tertia. Trium porro, de quibus lo« 
quor^ media longa aut acuta aut flexa erit, 
eodem loco brevis utique gravem faabebit 
sonum^ ideoque positam ante sc, id est» ab 
ultima tertiam acuet Est autem in omni 
voce utique acuta, sed nunquam plus una — , 
praetcrea niuiquam in eadem flexa et acuta« 
quoniam eadem ilexa et acuta. 



21. 



i I 



Wie die enklitischen Wörter (lytiXinni 
ßiopia) auf das vorhergehende Wort den 
Ton zurückwerfen, so werfen ihn die pro« 
klitischen (jrpoKAmxa ^6pia) auf das nachzu- 
folgende» mit dem sie in Verbindung ste- 
hen, als o dvijp, (ofd, wsdv , wfaviif iisaeL 

Proklitisch nelimlich smd der Artikel o, ?;, 



i 
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61, al 9 die Präpositionen liV, ff, ifv und 
die Partikeln du, iZs, U, die, wie schön er- 
innert, gewöhnlich nur darum ohne Accent be« 
zeichnet werden, weil sie als unselbstständige 
Wörter immer mit anderen verbunden sind« 
Stehen sie aber mit Nachdruck oder am 
Ende der Rede, sq haben sie ihren natür« 
liehen Ton, als opvi^ef wf, nai 66 Xiyti 
(er sagt nicht). Auch die Conjunctionen 
dXXd, ovii'p ßi)bi, wenn sie apostrophirt 
sind, verbinden ihren Accent mit dem fol» 
genden Worte, als dXX lya;, dv8* lyaJ, /ii;&' 
tycJ. Stehen sie aber am £ndc der Rede 
apostrophirt 9 so müsssn sie ihren Accent 
wieder bekommen, den sie dann als ein- 
sylbige Wörter zurückziehen > z- B. äXX\ U 
rovro etc. 6vb\ u jllt} etc. ß^i\ ori etc Denn 

* * - • * 

ohne Accent können sie nicht stehen, am 
wenigsten am Ende der Rede; enklitiscU 

1 4 

aber können sie eben so wenig, als pro- 
klitisch gesetzt werden, denn weder mit 
einem vorhergehenden, noch mit einem 
nachfolgenden Worte stehen sie in so un- 
mittelbarem Zusammenhange, dafs sie ih- 
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ten Accent mit aem^ seinigen verbinden 
könnten'; folglich müssen sie ihren eigenen 
behaupten. Diese Zurückziehung des Ac« 
Cents heifst at/aerrpo^i^. — S. Wolfs Vorrede 
zur Od jss. S. XX VL fF. Hermann, de 
emend. rat. gr. gram. S. loi £f. 

, ,1 

Nicht blofs die proklitischen Wörter 
behaupten ihren Accent, wenn sie am Ende 
der Rede stehen oder dem Worte, zu dem 
sie gehören, nachgesetzt sind, so dafs sie 
ihren Accent auf das folgende Wort nicht 
werfen können, sondern auch die zwei« 
sylbigen Präpositionen von zwei Zeilen 
ziehen, ihrem Nennworte nachgesetzt, den 
Accent auf die erste Sylbe zurück, als A«* 

Xffi^ äva, 'Aiyia^ov iia, vtwv ä:to; die dreii 

zeitigen aber, als dvri, dutpl, ziehen nur 
dann den Accent zurück, wenn sie apo« 
stropbirt (ai/r, äjn^') dem Worte, von wel- 
chem sie abhängen, nachgesetzt sind oder 
für sich stehen. 
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Die Accente werden des Dialekts, der 
Bedeutung oder des Zusammenhangs in der 
Rede wegen verändert; z. B. Xdße lautet 

attisch Xaßip noxaßos aeolisch noxaßxos; ßlot 

lieifst das Leben, ßi6f der Bogen; novifpof 
mühselig, novtjpoi schlecht. In der zusam- 
menhängenden Rede wird ^ferner der Ac- 
cent bald gesenkt (der acutus in den gravis 
verwandelt), bald auf die letzte Sjlbe det 
vorhergehenden Worts zurückgeworfen (fy* 
icAi<fff» inclinatio toni), bald auf das fol« 
gende Wort übergetragen (dictio procli- 
lica). 

Auf gleiche Weise werden auch die 
prokhtischen Wörter der Bedeutung wegen 
accentuirt; der Artikel o nehmlicb, als Pro« 
nomen gebraucht, öu, wenn es objektiv 
verneinend {apvijxiKov) ist, als 6v Xiyia, ich 
sage nicht oder nein; ws, wenn es für 
sich steht, in der Bedeutung von s o (ovtwi), 
mufs als Adverbium circumflectirt werden, 
Zä B. ciSf iiTtoSv (wf hnoiu würdc hcifsen tan- 
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quam ^^ At&utpote dicens » nicht ' si c dicens) ; 
SMck w$ (sie) und ^wf; xw$ dagegen heifst 
quemadmodum und ubi. In der Bqdeutung 
von quam (wie) mufs ^$ accentuirt scyn, 

Z. B, «S; i/xdvif und ^avßaaiwf iiu 

f 

.33.. 

I 

Die Sprache ist Ausdruck ie^ Geistes 
in seinem aufseren und inneren Leben, im 
Anschauen und Empfinden, und in der 
freien Einheit des aufseren und inneren, 
im Denken und Handeln., Das Princip al- 
ler Thatigkeiten des Geistes ist sein ur« 
sprüngliches, ungetheiltes Wesen ; denn aus 
diesem, als der in sich selbst verschlosse- 
nen Einheit, entfaltet sich die Welt des 
Geistes, indem das Eine Licht in unend« 
liehe Strahlenbrechungen aufgeht, um seine 
unergründliche Tiefe in dem Sonnenglanze 
eines aufseren Reichs* symbolisch zu oßen- 
baren. 

Eben so geht die Sprache aus Einem 
in sich selbst; noch unentwickelten Keime 
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hervor» urid aus diesem entfalten sicli all« 
Formen der Sprache, alle Tbeile/ und Ele- 
mente der Rede. Diese Grundform der 
Sprache ist die schlechthin unbestimmte Form, 

der InfitlitivUS (modus, djcapijufarof iynXi^ 

€tf), der ein blofses Handeln oder Seyn 
(Leiden oder Sich Verhalten) anzeigt, ohne 
alle weitere Bestimmung der Persona der 
Zeit und des Gegenstandes. Darum ge- 
hört er eben so wohl dem Zeitworte, als 
dem Nenn - und Eigenschafts w orte an; 
denn substantivisch wird er, wenn die Hand- 
lung oder der Zustand blofs als solcher 
und für sich gedacht wird (durch Vor- 
setzung des Artikels, wie z.B. fliefsen, das 
Fliefsen); adjektivisch, wenn das Handeln 
oder der Zustand als Prädicat gedacht wird» 
als fUefsend, flüssig. 

Das Leben (Handeln, Seyn etc.) als ein 
selbstständiges und beharrliches (substan- 
tielles) aufgefafst> erzeugt die Form der 
JSelbstständigkeit oder Substantialität , das 
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Kennwort» 6vo^a, nomen substanti- 
vum, als fliefsen, dasFliefsen, der Flufs. 
Im Nenn Worte wird die im Infinitiv dar^ 
gestellte Handlung, von welcher es unbe* 
stimmt gelassen ist, ob die Handlung für 
sich, als ein substanzielles, oder als Hand« 
]ung eines anderen» . als ein qualitatives oder 
Prädicat, gesetzt ist, ein für sich selbst Ge- 
setztes, eigenes W^sien (das Fliefsen wird 
zum Flüfse). Wird aber das Handeln odef 
Sejn als Handeln öder Seyn eines ande- 
ren gedacht, so dafs es diesem als Eigene 
Schaft , beigelegt wird, so wird das Nomen 
zum Eigenschaftsworte (oi;o;ua. tJiiSffrdv, no- 
men adjectivum). Auch dieses entspringt 
aus dem Infinitiv, indem das Handeln ein 
Handelndes, und das Handelnde als ruhende 
(fixirte) Eigenschaft eines fremden Subjekts 
gedacht wird. Fliefsen geht in flicfsenJ 
über, und dieses bildet das Eigenschafts- 
wort flüssig. 
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Das' Nennwort stellt die* Wciehbtir*' 

''• ■ • •» ' Li > . . : ; , . •i'^. .'. • , 

/ z) in jhrer Allgemeinheit dar; daraus ' 
entspring^i; das so genannte nomen app^Ua« 
tivum, der Gattungsnalune » als Mensch» 
Berg, Baum u. s*\v:,^ v \ 



' ' ' '. i- • 



^ a) in ihrer Besonderheit, als Indivi- 
duum einer Gattung: jiömen proprium/ Ei* 

gennahme, als Aetna; • ' > 

. I . , 

3) die Wesenheit ist eine frei, gebil« 

dete, ideale, aus der Sphäre des Besonde- 
ren oder Adjektivischen zur Substantialität 
erhobene, als Tugend, Flelfs, Heftigkeit 

• • • 

Jede Wesenheit hat ferner zwei Unter- 
scheidungen ihres Sejns, eine äussere (reale) 
und eine iimere (ideale). Die äussere be- 
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zieht sich auf das Seyn' der Wesenheit selbt^ 
die innere auf die Art oder Qualität der 
Wesenheit. Das Sejrn überhaupt gedacht 
ist entweder ein Seyn schlechthin , also ein 
einfaches, für sich gesetztes^ oder ein ver- 
bundenes (relatives) , das ist, vielfaches, wo 
keines für sich (positiv) gesetzt ist, son- 
dern in Verbindung mit' anderen, also rela* 
tiv. Der Ausdruck des Seyns als eines^ 
einfachen oder zusammengesetzten (mehr- 
fachen) ist die Zahl, das reine Setzen; die 
beiden Grundformen der Zahl sind Einheit 
und Vielheit, weil eben alles Seyn entwe- 
der ein einfaches oder ein zusammengesetztes 
(vielfaches) ist. Das Nennwort empfajigt 
daher seine äussere Unterscheidung durch 
die Zahl (apiS/xdf, numerus), die entwedei^ 
einfach (ivinoi, singularis) oder vielfach 
{nXtj^vvntios , pluralis) ist Zwischen der 
einfachen und vielfachen Zahl steht, als 
üebergarig von der Einheit zur Vielheit, 
die Zweiheit (dpi^juos ivinof, numerus dualis). 
Nur die Eigennahmen sind von der Unter- 
Scheidung durch die Zahl insofern auif^ge- 
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nommeii/ ab 8ie nur Einer Person oder 
Sache zukommen. — S. Fi 8 ch er^s Animadr* 
ad Weller. T.I. S.349 ff- 



'• ». 



Anm.. Die Nennwörter sind entweder 
substantivisch ( vjtaphntid, substantiva) 

*^ oder adjektivisch (Uii^ita, adiectiva). 
Jene sind wieder i; appellative (^rporyyo- 
pina, a)>pellativa, f. Etymol. magn. unter 
aiXXa, 0/19.47. Diogen. Laert. Vif. 

• 58- Priscian. II. S. 49. Varro nannte 
die appejlativa auch vocabula, dagegen 
die propria, als eigentliche Substantive, 

*- nomina. S. Voss. ^de analog. I, 7. S. 26 
ff.^; 2) eigenthiimliche (nvpia, propria); 
3) allgemeine (communia). 

f • • ■ : • • > 

ÄO. 

V ' . • • • • . ■ ) 

j. Die Qualität der Wesenheit^ von wel-- 

clier ihre innere Bestimmung ausfliefst> grün« 

det sich auf ihr positives oder negatives 

Seyn« Das positive Seyn ist das sich selbst 

Setzende oder überhaupt Setzende, welches 

demnach als ein thätiges und kräftiges» 

d. !• » männliches gedacht wird ; das nega« 

tive Seyn ist das blofse Gesetztseyn ohne 

Thätigkeit und Handlung, welches als Lei« 



6s 

denheit (Tassivitat) aufgefafst und durch 
das Weibliche bezeichnet wird. Darum 
wird die Verschiedenheit d'es positiven und 
negativen Seyns als eine Gesch lechts Ver- 
schiedenheit gcdadit, und das Positive durch 
das männliche fytVof üpaivuiüp, gcnus 
inasculinum), das Negative durch das weib- 
liche Geschlecht (ytpos Si;Xvk6v, genus Fe- 
mininum) ausgedrückt. Die Sachlichkeit 
aber, die weder ])ositiv^noch negativ ist, 
und ein blofses Seyn als solches, ohne 
Rücksicht auf sein Gesctztseyn, ausdrückt, 
wird durch yivof ovÜupov, genus ncutrum 
bezeichnet. 

Diese Geschlechtsunterscheidung wurde 
späterhin tropisch, so dafs auch demjenigen, 
das weder activ noch passiv gedacht wird, 
die Bezeichnung des Männlichen oder Weib- 
lichen gegeben wurde; oft auch erscheint 
sie willkührhcb und zufällig. 

Diese Verhältnisse und Bestimmungen 
des Nennworts, so wie die übrigen aus der 
Wechselwirkung desselben mit' anderen 

5 
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Wörtern entspringenden, werden als hinzu- 
kommende Modißcalioneii durch bestimmte 
Endsylben des Nennworts bezeichnet; als 
das männliche durch die Endigung of (lat, 
us), das weibliche durch a (a) und das 
neutrum durch ov (lat. um); im Deutschen 
durch er, e, es; im Pluralis durch ot (i), 
Ol (ae), a (a) u, s. w. 

Anm. Schon Protagoras hatte die Nenn- 
wörter in äfjfjiva, i^t}Xta und anivr^ ein- 
fcthejll, f, Aristotel. Rhctor. III, 5. 
derselbe sagt in s. Poetic. XXI, 2i: aV 

r<a)P bi rtjv ovojuaTwv rd julv äßpipa, rd bi 
bjXia, rd Sc juiraEv. 

So wie das Nennwort an sich, also 
y ' ohne Beziehung auf ein anderes, seiner 
Qualität nach entweder als ein bestimmen- 
des (thätiges und wirkendes) oder als ein 
bestimmtes (leidendes oder weibliches) ge- 
dacht wird, so stellt sich diese Unterscheid 
diing>aiich in seiner Verbindung mit ande* 
rei^ \YÖrtern dar. Und da die Verhältnisse 
/ de^>.Nen]i Worts durch die Kndsylben bc- 



zelchiiet werden, «o hat ein jedes Nenne* 
wort bestimmte Endigungen (Fälle, nrw^nf, 
casus) zur Bezeichnung seiner verschiede- 
nen Modificationen. Das Bestimmen und 
das Bestimmtseyn oder Bestimmtwerden ist 
ferner entweder positiv und unmittelbar, 
oder negativ und mittelbar* Darum giebt 
es zwei Verhältnisse des Bestimmens, zwei 
activc casus, und zwei Vcrhälliiis.^e des 
E?<;timmtweidens, zwei passive, urspiüjig- 
Lch also vier casus. 

Das ursprüngliche Verhältnifs oder der 
einfache und unmittelbare casus ist der, wo * 
das Wort so wohl für sich selbst, als auch 
in Beziehung auf ein anderes activ gesetzt 
ist, als der Mann, und der Manu liebt. 
Dies ist der Casus nominativus (der die 
Wesenheit an sich bezeichnende und sie 
selbstständig darstellende), :ncrwair 6p^j, tV 
Sf?« oder ovojunanm). Der mittelbar active 
Casus ist der Casus der Abhän<?jcrkeit, die 
als ein Ausgehen oder Entstehen gedacht 
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wird# daher Genitivus/ ytviH^ genau ntj 
glciclisam der ZcugungftfalL So wie nelim- 
licli im nominaliviis das Nennwort für sich 
und unmittelbar als selbststäjuliges oderac-^ 
tives gesetzt ist, so wird es im genitivus 
»ür insofern (also mittelbar) bestimmend 
oder activ gesetzt, als ein anderes von ihm 
abhängig, entweder von ihm ausgehend 
oder überhaupt ihm zugehörig , gedacht 
wird; z. li. das Licht des Himmels, 
d.h., das Licht, das vom Himmel ausUießt 
oder ihm eigen thiimlich ist; wo demnach 
der Himmel nur insofern wirksam oder 
selbststandig gedacht wird , als das Licht 
von ihm ausgeht, seine Wirksamkeit also 
durch das von ilim ausgebende Licht ver- 
mittelt gesetzt ist 

Die Casus des Bestimmlseyns (der Pas- 
sivität) sind gleichfalls doppelt« Der un- 
mittelbare Casus der Bestimmtheit ist der, 
welcher die reine (unvermittelte) Bedingt- 
heit eines Nennworts duych ein anderes 
bezeichnet, so dofs das bedingte Nennwort 
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die Ursache (diria, caussa) seiner Bestimmt- 
heit ausser sich^ in einem anderen (bestim- 
menden Worte, einem actiro; hat: der Ac« 

eusativus, nrwaif dinanny; z. B. ich 

schlage den Mann, wo der Mann als 
das Subjekt gedacht wird, auf welches 
mein Handeln (Schlagen) unmittelbar über* 
geht, der Mann also das durch mein 
Handeln bedingte und bestimmte Subjekt ist. 

Der mittelbare oder negative casus des 
Bestimmtseyns ist der casus der blofsen Be- 
ziehung, die als ein Uebergchen von dem 
einen zum anderen gedacht wird, der Da- 
tivus, .-rT(S(jif toriKJ (der übergehende, 
gleichsam übergebende oder übertragende 
casus); z. B. ich helfe dem Freunde, 
d.h., ich leiste Hülfe in Beziehung auf den 
Freund» so dafs meine Hülfe auf den Freund 
übergeht; dagegen die Worte : ich schlage 
den Mann, eine Handlung ausdrücken, 
die unmittelbar auf ein anderes Subjekt 
übergeht, so daf? dieses durch die Hand* 
Jung selbst bestimmt, in den Zustand der 
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Passivität gesetzt wird. Der Accusativus 
bezeichnet also ein unmittelbares Ueberge- 
htn, das ist> ein Einwirken auf ein ande- 
res (eine reine Caussalität), der dativus hin- 
gegen ein blofs mittelbares Uebergehen, das 
ist, ein blofses Beziehen auf ein anderes, 
zum Vortheile oder Schaden desselben» 

29. 

Nebenformen des nominativus und da- 
iiv\x^ shid der Vocativus (KAytiKif) und 
der Ablativus. Der Vocativus, der an- 
rufende casus, ist der nominativus als zweite 
Person dargestellt, zum Behufe des Ge- 
sprächs und der Rede; und der ablativus 
drückt die Beziehung als Bewirkung und 
VcrmitteJung aus, so dafs das Abhängige 
oder Vermittelte nicht, wie im dativus, das 
Objekt, sondern das Subjekt selbst ist; oder, 
überhaupt eine blofse Vermittelung; z. B. 
fruor aliqua rc, ich geniefse eine Sache, 
d. h., ich habe Genufs durch eine Sache, 
so dafs ich, das geniefscnde Subjekt, ab- 
hängig gedacht werde von dem Gegenstande 
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des Genusses, das Vermittelte oder Bc 
dingte also das Subjekt selbst ist; dagegen 
in opitulor amico, ich helfe dem 
Freunde, (Dativ.), das Vermillclte und 
durch meine Hülfe Bedingte das Objekt, der 
Freund, ist. Dieser casus findet sich nur 
in der lateinischen Sprache, und hat seinen 
Nahmen von auferre, als casus aufcreiidi, 
durch welchen ein reales Empfanj^en, das 
ist, eine Abhängigkeit und Bedinglbcit 
durch etwas bezeichnet wird, die auf das 
Subjekt selbst zurückgeht. 



Anm. Die Griechen drückten den Abla- 
tiv durch Präpositionen, andere Casus 
oder besondere E'ulsylbcn aus. Priscian. 
V. S. 154: Igiliir iiblativus proprius est 
Romanorum — quainvis hunc qnocpic a 
vetustissimis Graccorum grammaücis ac- 
cepisse videntur Latini, qui sexlum cn- 
sum dicebant ovpai^oS^v, ijat^iv, qui pro- 
fecto ablativiim possidet. A^ergl. Perizon. 
zu Sanctii Mlnerv. 1, 6. S. 34 — 42. Die 
unendlich gebildete ur.d rciclie Samrcrit* 
spräche bat dre^i Forrnrn für den Ab1ativ^ 
S. Fra Paolino da San llartolo- 
raeo in s. Schrift de anLiquiiate et uIli- 
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. nitate linguae Zendicae, samscrdamicae 
et germanicae (1798* 4O S. XII. fF. 

30. 

Das System dieser Endigungen oder 
casus heifst ^Beugung (nXi^if, dccliiiatlo)^ 
und nach der verschiedenen Qualilät des 
Nennworts, nach dem Gcschlcchte, gicbt 
es ursprünglich drei Arten der Beugung. 
Nehm lieh 

i) eine für das m'mnliche Gesclilechti 
das durch die Endung of (altisch or)« lat. ' 
US (die Endigung der sogenannten zweiten 
und vierten Declination im Lateinischen) 
bezeichnet wird; 

2) eine für das weibliche Geschlecht, 
mit der Endung a oder t^, lat. a; 

3) eine für das neutrale, unbestimmte 
Geschlecht, das delshalb auch keiiie be- 
stimmte Endung des Nominativs hat. 

In der ersten Declination ist zur Be« 
Zeichnung des Männlichen das objektive o 
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mit dem Zischlaut f vcrbunclen vorherr- 
schend^ in der zweiten das subjektive (in 
seiner Fülle noch verschlossene, indifTereiile) 
a, und in der dritten ist kein Geschlecht 
vorherrschend. Aber die drei Declinationcn 
vermischen sich wieder unter einander, so 
dafs die erste männliche in das neutrum 
übergeht, indem sie den Zischer s xn den 
subjektiven Halblauter v, also das Mifnn- 
liche in ein (zum Passiven sich hinneii/cn- 
dcs, bestimmbareft) Sächlicbea verwand< It, 
of also in ov, us in um. Eben so f/ht 
in der zweiten Declination das weibliche a 
und 1} durch Verbindung mit f in das j\Iänn- 
l;che über; -und in der dritten Declination, 
wo die Geschlechtsunterscheidung eigcjit» 
lieh aufgehoben ist, tritt doch wicd<^r der 
Gegensatz des Männlichen und Wribhchca 
hervor; das Mannliche nchmlich in den 
Endungen ivu VP 'mit wachsendem Genitiv), 
im Lat. o, or, os, er, es; das Weibliche 
in <w, af, if, ri)f, lat. as, is, ys, aus, x 
und s. Das Neutrum aber hat in der drit* 
ten Declination die Endungen a, i, v, ap» 



74 

*Dp, lat a, e, c, 1, n, ar, ur, us. — S. Ari- 
sto tel. Poetic. XXI, 22 fF. Hermann*s An« 
merk. S. i66 IT. Die Grammatiker nehmen 
lo Dcclinatiönen an, f. Fischer z. Well. 
Tb, I. S. 374 ff. 

Die Endung des Nennworts ist sowohl 
weri^en ihrer Bezeichnung des Geschlechts, 
des casus und des numerus, als wegen des 
Tons bedeutend; daher kein bestimmtes 
(actjves oder passives) Nennwort auf einen 
kurzen Vocal, f. oder o, sich endigt. Im 
Allgemeinen auch bezeichnen die Conso- 
nanten, als das reale Element der Sprache, 
das männliche Geschlecht, z. B. s und r, 
die Vocalc aber das weibliche, vornehm- 
a und 9; a als indiirerenter V^ocal gedacht 
und das unbedeulende (unbestimmte) e die- 
nen zur Bezeichnung des Neutralen. We- 
gen des Tons, den die Endung erfordert, 
mufs der männliche Consonant ein Halb- 
lauter seyn; daher sind s (auch ^ und £) 
unl r (im Griechischen auchr) die Endungen 
des Männlichen. 
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31. 
Das Schema der drei Declinationen ist: 

mase. neutr» 

Of ov 

(lat. US, er, ir, nr) (lat \im) 

Singul. Nom. o^ — u» oi; — um 

Gen. ov — i •— — 

Acc. Ol' — um •— .— 

Dftt, V — o — - — 



(VocA £ — 
Abi. y „ — o 



01/ — uro 
ff — . 



Plural. Nom. oe -— 1 a — • a 

Cion. <ft)v — * orum — - — 

Acc. ovf — OS a — a 

Dat. oif — is •— — ' 

^Voc.^ Ol — i a — • a 



VAbLy // — is 



// 



7« 






femin. inasctiL 

• ■ . ■ * 

• a if as ijt 

(lat. Ä e) (lat as es) 

^ . SingnU Nom. a 9 — a e afif$ — as es 

Gen. af tff — fte es ov — ae 

••, Acc. av 9V— am en av— am (an) en 

Dat. 9t 1^ — ae ae « — ae 

(Voc.Ntti^.— ae a — ae 

Abi. y ^, — a // •— a e 



Plnra]. Nom. at — ae ai — - ae 

Gen. <ii/ — - arnm wv *— arum 

Acc. af '^^ as af — » as 

Dat aif — U (abus) aif — is 

(Voc.^ a« — - ac ' at — ae ' 
Abl.y „ — is(nbu$) /, — is 
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Neutr. ap i, Vß ap, wp u. a^; lat *, e, c, 1, 

n> ty ar, ur^ us« 

lAascuL tvf, i)p; lat o, or, os, er, ea. 
Femm. «d, a;, i/, ti;;; lat. as» is, 9;, au«, x, a. 



Singul. Nom. — • 


— 


Gen. 0$ {iOif) - 


- ia 


Acc. a (v) - 


- em im 


Pat. » 


• 
- 1 


•VocA — 

VAbl.y— 


7(i) 



Plural. Nom. t$ (a) — es (a neutr,) 

Gen. iä>v — - um (ium) 

Acc. a$ (tt) — es (a) 

Dat. ai — ibua 

/-Voc.^— ~. 

VAbl. y •— ibus 
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Dual. Nom. Acc Voc. 

L w IL a III. f 

Gen. Dat. 

L oiv II, aiv IIL oiv. 

Nebenbildungen der ersten Declination 
«ind im Griechischen die sogenannte atti- 
sche, im Lateinischen die gewölinliche vierte 
Declination: ' 

Singul. Nom. wf -^ us neutr. u 
Gen. a> — ^ us • — — 
Acc, a>i/ — . um « «.i« 
Dat. w — • ui » .— 



^Voc.^teJf US 

VAbl.y— . u 


- . 


— 


Dual. Nom. Are. la 






CiL'W, l)Ht. r«»M 


1 




Plural. Nom. «o »^ ui 


«. 


a 


7 Gen. cii/ — uum 


.. 


uum 


Acc. w> — US 


m 


a 


Dat. wf — ibus 


t 


ibus 


/'VoC.Ngi US 

VAbl.y~. ibus 


- 


a 

ibus 
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t 

Nebcnbildung der zweiten ist die ge» 
wohnliche fünfte DecUnation im Latciiü« 
sehen : 

SinguL Nom. es 

Geiu ej 

Acc. cm 

Dat/ ei 

(Voc.N es 
Abi. ) e 

Plural. Nom. es 

Gen. erum 
Acc. es 
Dat. ebus 

(Voc.\ es 
Abi. J übUS 
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Beiwort (Adjectiv|uin). 



^. Bigtateha/ttwort, 

Die Wesenheit oder Swbstantialitat, als 
Eigenheit oA^c Attribut eines anderen Sub- 
jekts gedacht^ erzeugt das Eigen Schafts« 
wort, nomen adiectivuiti, im^irov, denn 
das Seyn ist entweder ein für sich Seyn 
(Subsjanz), oder ein Seyn in einem an« 
dtrcn oder für ein anderes (Accidenz). 
(S. Aristotel. Categor, 2. Alctai^hys. VII, i» 

de coelo III > i.). 

« 

Wie das Substantivum , entspringt es 
aus dem ursprünglichen, noch unentfalteten 
Leben oder Seyn, dessen Form der Infmitir 
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ist; ah Attribut eines anderen, für sich 
sclbststandigen , das ist,, eines Substantivs 
aber ist es ganz von diesem • abhängig. 
Diese Abhängigkeit des Adjectivs vom Sub- 
stantiv giebt sich durch die Gleichheit des 
casus, des Geschlechts und der Zahl zu er« 
kennen* 

Dafs das Adjectiv eben so wie das 
3ubstantiv aus dem Infinitiv hervorgeht, 
erhellt nicht blofs aus dem Wesen des In- 
finitivs, Substantivs und Adjectivs, da die 
letzteren das an sich unbestimmte Leben 
oder Sejn nur beharrlich darstellen, das 
Substantiv als Wesenheit, das Adjectiv als 
Eigenheit, sondern in der Sprache selbst of- 
fenbart sich dieses ganz einleuchtend; z. B, 
im Deutschen: das Wasser ist ein Fliefsen 
(Infinitiv), ist ein Flufs (Substantiv, wo- 
durch das unbestimmte Fliefsen zu einem 
individuellen und substantiellen Wesen wird), 
ist flüssig (adjectiv, wo das Fliefsen nicht 
mehr als ein selbstständiws, sondern als 
«in Attribut: des Wassers gedacht wird). 

6 



Zz 

Das Adjectiv bat entweder für alle 
drei Gesclilecbter besondere Endi^ungen, 
oder für das männliche und weibliche eine 
gemeinschaftiicLe, oder 3) für alle drei eiiie 
gemeinschaftlicbe. Jene sind o? (us, er), a 
oder 9 (a), und ov Cum;; vf, na, v; €is, 

iööa, iv; as, aiva, av M. a. Lat. er» is, e. 
Die zweier Endigungen: o; (wie o und 9 
ßdpßapof) und ov; w$ und wv; f)s und ff; 
iav und Ol'; i;und 1; i)v und tv; lat. is und e. 
Nur Eine, für alle drei Geschlechter ge- 
meinschaftliche Endigung haben die Adjec- 
tiv^a, von denen sich kein neutrum bilden 
läfst» als ais, eip, WS, B, y\f u. a. Lat. x> 
US u. a. 

34- 
Eine Eigenschaft oder BescbafTenheit 
kann mehreren Substantiven zukommen, 
jedoch in verschiedenen Graden, so dafs 
die Substanzen, iji Rücksicht auf ihre Ei- 
genschaft mit einander verglichen, diese 
entweder in einem höheren oder niederen 
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Grade besitzen. So entspringt der (eigent- 
liche) Vergleichungsgrad (gradus compara- 
tionis). comparativiis, t6 övy^pirtnop ge- 
nannt, der durch die Verlängerung des ein- 
fachen Adjectivs (positivum nomen, unrichtig 
gradus positivus, ßa^^6f Strinos genannt) 
btzcichnri wiid, und, 30 wie das Adjektiv, 
entweder für die drei GeschlecLter drei En- 
digiMigen hat: Tfpof, npa, rspov, oder zwei, 
so dafs die erstere dem männlichen und 
weiblichen Ge>chlechte gemeinschaftlich ist: 
i(jDv und lov, lat, or und us. Werden aber 
mehrere Substantive in Rücksicht auf Eine 
Eigenschaft mit einander verglichen, und 
zwar so, dafs sie einem von ihnen im 
höchsten oder niedrigsten Grade beigelegt 
wird, so entsteht der Superl ^ tivus, ro 
v:n:ip^eriKoVf der eben so, wie das Positi- 
vum und der Comparativus, drei besondere 
Endigungen für die drei Geschlechter hat: 

TttTo;, TciTi;, TttTOv oder tfTOf, j;^, ov, im lat. 

simus (auch limus und rimus), a, um. 
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* 

35. 
Das Positivum ist das einfache , ohne 

alle Vergleichung (Relation); für sich ge- 
setzte Ad jcctiv: die Einheit; der Compa- 
rativ das rdaliv gesetzte» also zwei oder 
mehrere Substantive in Beziehung auf eine 
Eif^enschaft vergleichende und unterschei- 
dende: der Gegensalz oder die Vielheit; 
und der Siijierlativ das den Gegensatz oder 
die Vielheit mil der Kiiiheit wieder verbin- 
dende: ^iq Allheit. In dem Satze z. B* 
Cicero ist gelehrt« ist die Gelehrsam« 
keit als Eigenschaft (les Cicero für sich und 
einfach j ohne Vergleichung und Bedingung^ 
gesetzt; in dem Satze: Cicero ist gelehr- 
terj alsLaelius» wird die Gelehrsamkeit 
dem Cicero beigelegt, insofern er mit einem 
anderen in Beziehung auf diese Eigenschafl: 
verglichen, ihm also ein anderes Subjekt 
entgegengesetzt wird; eben so wird in dem 
Satze: Cicero ist gelehrter, als die 
anderen Römer, Cicero anderen Subjek- 
ten (einer Vielheit) entgegensetzt und von 
ihnen durch den höheren (oder niederen^ 
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wenn es hrifst: Cicero ist ungelehrter, 
als etc.) Grad der Eigenschaft unterschie« 
den. Das Wesen des Comparativs ist also 
immer der Gc^cnsatz, denn alle Verglei- 
chung und Unterscheidung beruht auf dem 
Gegensätze, wenn zwei Dinge verglichen 
werden, oder auf der Vielheit, wenn eines 
mit mehreren in Vrrglcichung j esetzt wird. 
In dem Satze: Cicero ist der gelehr- 
teste der Römer, werden die Römer, mit* 
Inbegriff des Cicero, als Vielheit gesetzt, 
zugleich aber Cicero durch die Eigenschaft, 
die allen zugeschrieben wird, von den übri- 
gen unterschieden. Also besteht der Su- 
perlativ eigentlich aus zwei Sätzen, dem 
positiven: die Römer sind gelehrt (denn 
sonst könnte Cicero als Gelehrter nicht mit 
ihnen verglichen werden), und dem compa- 
rativen: Cicero ist gelehrter, als die 
(übrigen) Römer. Der Superlativ ist also 
die Einheit des Positivs und Comparativs, 
das den Gegensatz des Comparativs (Ci- 
cero — Römer) mit der Einheit dos Positivs 
(gelehrte Römer) verbindende. Die Einheit 
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des Gegensatzes und der Einheit ist aber 
die Allheit', ' die Zusammenfassung (Einheilt) 
von Individuen (Gegensalz) zu Einer Sphäre 
(im obigen Satze: zur Sphäre der Gclehr« 
samkeit), d. L, die lebendige (in ihrer In- 
dividualität entwickelte, also den Gegensatz 
selbst in sich fassende) Einheit. 

Vergl. über den Comparativ Sanctii 
^ Minerva I, ii. H, lO; ii. 
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36. 

Alles Seyn, so wolil das selbstständige, 
substantielle (Substantiv) » als das zugehö- 
rige, attributive (adjektive), ist für den 
Geist nur, insofern der Geist es setzt. 
Alles Scyn ist also ein gesetztes, und 
zwar entweder ein frei gesetztes, vom Geiste 
selbst gebildetes, ein ideales, oder ein nolh- 
*wendig gesetztes, nachgebildetes, ein reales» 
Denn ein Seyn an sich, ohne vom Geiste 
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jtufgePafst und als Seyn gesetzt aru wer- 
den, ist undenkbar^ weil das Seyn an 
sich selbst, wenn auch h vpoLhctisch , nur 
vom Geiste gesetzt werden kann, also auf- 
hört, ein Seyn an sich zu seyn. Der 
Geist kann ja nicht von sich selbst abstra- 
hiren, um etwas an sich zu denken, weil 
das DciiAen selbst nur durch den Geist ge* 
scliicht. Also ist alles Seyn ein Gesetzt« 
seyn. 

Das Setzen (Denken, Bilden, An- 
schauen etc.) ist aber entweder ein aufseres, 
auf ein Objekt gerichtetes, oder ein inne- 
res, ein Sich selbst Setzen. Das reale Se- 
tzen ist das Bestimmen des Objektiven nach 
den ersten und ursprünglichsten Formen 
des Seyns, nach der Einfachheit oder Ein- 
heit, der Vielheit (Verbindung oder Zusam- 
mensetzung) und der Allheit (der Zuriick- 
bildung der Vielheit zur Einheit). Dieses Se- 
tzen oder Bestimmen ist das Zählen. Da- 
rum sind auch die Elemente der Zahlen die 
Einheit^ die alles durchdringende Wurzel 
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derZahlhcit, die Vicllicit, die ibrPrincip 
im Gegensatze (der Z>veiheit) hat^ und die 
Allheit, die Zusammenfassung der entge« 
gengeset2ten Glieder zu Einer Spare, also 
die lebendige^ individuell gebildete Einheit. 

37- 
Alles Seyn ist ein Gesetztseyn, heifst 
daher, alles Seyn ist ein Gezähltes : ein ein- 
faches, vielfaches oder totales: der Mensch, 
die Menschen, alle Menschen. 

So wie das Adjectivum, stellt sich das 
Zahlwort in zwei Formen dar, in der Form 
des Positiven und des Superlativen; jene 
ist das Grundzahlwort, numcrale (dpi^jLi^^ 
tmov) cardinale (eins, zwei, drei etc.); 
diese das Ordnungszahlwort, numerale or- 
dinale (der erste, zweite > dritte u. s. w.)« 
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1 . 



Zeitwort (Verbum). 



Die Wesenheit (Substanzialität) ist, in 
ihrem Leben angeschaut > ein sich selbst 
oder ein anderes Setzendes und Eestimmen- 
des oder ein durch ein anderes Bestimmtes. 
Alles Leben st(»llt sich in seiner Offenba- 
rung und Entfaltung als ein zeitliches dar; 
denn der Raum ist die Form des objektiven 
Gesetztsejns, des unmittelbaren Zugleich- 
ßeyns, die Zeit aber die Form des idealen 
Bildens und Lebens, des successiven Her- 
vortretens aus dem Inneren; daher alles 
ideale Leben ein zeitliches ist. Der Aus- 
druck des idealen Lebens » des sich selbst 
Setzens und Handelns oder des Gesetzt- und 
Bestimmtwerdens ist daher das Zeitwort, 
pjjua, verbum. 



Was im Yiomrn als Substanz (Substan« 
livum)odcr Accidenz (adjecth'um und nume- 
rale) ruhend und beharrlich ist, stellt das 
Zeitwort in seinem Leben als ein bewegtes 
und in der Zeit sich entfaltendes dar; der 
Flufs und das Flüssige ist in seinem Leben 
ein Fliefsen. Alles aber bildet sich aus der 
Innerlichkeit hervor; denn das äufserlich 
Gebildete ist ursprünglich ein Bilden, und 
erst nachdem das Produciren im Product 
erloschen, das sich Gestalten zur Gestalt 
geworden ist, tritt das Aeufsere als solches 
in seiner Wesenheit hervor. So ist das 
^ Nennwort das caput mortuiim des Zeitworts, 
und die Wurzel aller Wörter ist fast immer 
ein verbum. 

• 

Eben so ist die Poesie die innere Wur* 
zel oder die ideale Einheit des höheren Le- 
bens, aus welcher sich als die besonderen 
Elemente ihres Wesens die verschiedenen 
Formen der Kunst entfalten. Das Substantiv 
ist das plastische Princip der Sprache, dds 
Seyn in seiner reinen Wesriiheit und Ob- 
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fekrivität dargestellt, das Adjektiv das mah- 
lerische, denn die Qualitäten sind das cha- 
rakteristische Farbenspiel der Dinge; das 
Zeitwort ist ihre Einheit, das Princip und 
die Wurzel alles Lebens. Und alle diese 
Formen der Sprache gehen aus Einer Ur- 
form hervor, sind die entwickelten und für 
sich selbst gebildeten D:?rsttllungcn Einer 
Ureinhcit, in welcher sie alle, wie im le- 
bensschwangeren Keime, ATrhüllt ruhen: 
des Infinitivs. Dieser gehört darum auch 
weder zum Nenn- noch zum Zeitwoite, son- 
dern ist allen gemeinschaftlich. 

Das Ganze der Redetheilc schcmatisirt 
sich demnach auf diese Weise: 

Infinitiv 

Substantiv Adjectiv 

Verbum 

Der Infinitiv ist die urspröngliche Ein- 
heit; der Gegensatz, der sich aus dem an 
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sich ungrthcilten und unbestimmten Leben 
des Infinitivs entfaltet, ist die Zweiheit des 
Substantivs und Adjektivs; ihre lebendige, 
poetische Einheit ist das Zeitwort, 

Anm. Der Charakter des Zeitworts ist 
das Leben , die Anschauxmcrsform des Le- 
bens in den Momenten seiner Entfaltung 
oder Bildung die Zeit; darum ist die Be- 
stimmung der Zeit ein wesentliches Ele- 
ment des Verbum'3. Aristoteles Poetic. 

Ka&* avro. Dil gegen ovoiiai (pwpi) cTuv- 

SfTi}, (st)Havrnit) ävev xp^^^^tj, §. 8» Ur- 
sprünglich hcii'st p^jiia von phiv ''reden) 
die Rede, der Ausspruch, und wird von 
einzelnen Wörtern > wie von ganzen Sä- 
tzen gebraucht (f. Hutchinson, zu Xe- 
noph. Cyropaed. VI 11, 478. Heindorf, 
zu Platon's Thcaet. S. 440). Daher sagt 
A ni m o n i o s (zu Aristot. de Interpret. S. 24. 
cd. Ventt.) in Beziehung auf den Aristo- 
teles, der in seiner Schrift de interpreta- 
tione (I, 1.) XivKos ein Verbum nennt: 

na^av ^wvrjv, nan^y ypovjiuvov opov iv stpo* 
' rdiSei noiovöav , p^.uo^ «aAciaSar. VergL 

S. 37. b. Und mit Recht, Das Verbum 
ist eben so Bestimmungswort des No- 
nien's, wie das Beiwort; drnn es stellt 
das Nennwort in seiner lebendigen, in 
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der Zeit sich offenbarenden Bestimmung 
oder Bestimmtheit dar. Die Sonne 
scheint, ist so viel, als wenn ich sage, 
die Sonne ist scheinend (Participinm 
oder Adjectivum). S. Aristot. Metaph js. 
V, 7- 
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So wie das Seyn, ist auch das be- 
wegte oder sich bewegende und bildende 
Seyn, das Lehen und Handeln, entweder 
ein bestimmendes utid auf ein anderes ein« 
wirkendes, ein positives und actives, 
oder ein bestimmtes und von einem ande- 
ren bewirktes, ein negatives und passiv* 
res. Also ist das Zeitwort entweder ver- 
bum activum, pj^a iv(pyi)ri-K6v, oder ver- 
bum passivum, ß^Ma jta^tfTinov. Die Ein- 
heit von beiden, das jniaov, verbum me- 
dium^ ist entweder lebendige Verbindung 
des Activen und Passiven, das ist, ein Han- 
deln, das zugleich Leiden ist, und umge- 
kehrt, oder 2) indifferente Aufliebung des 
Handelns und Leidei\s; als rvjtrojuai, ich 
schlage und werde geschlagen, d. i., ich 
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schlage mich selbst, und xoptxoftai, ich 
gehe. Bei jenem bezieht sich das Leiden 
auf das handehide Subjekt selbst, daher 
heilst diese Form des indifferenten Zeitworts 
vcrbum reciprocum, die Form der Sich 
selbst Bestimmung; im letzteren: ich gehe, 
ist das Handeln mit dem Leiden ncutrahsirt, 
d. h., keines tritt besonders und bestimmt 
hervor, sondern sie heben sich auf indifTe- 
rente Weise einander auf; daher diese 
zweite Form des indiflVrenten Zeitworts 
den sehr passenden Nahmen verbum neu- 
trum (ovhmpov) hat. Die neutra drucken 
eben defslialb auch mehr einen Zustand aus 
als das IndilTerente des Handelns und Lei« 

dens. 

« 

Die rcciproke und neutrale Einheit des 
activcn und passiven Zeitworts yvird, weil 
in dem ersteren mehr die Leidcnheit, in 
dem zweiten mehr das Active als überwie- 
gend gedacht wird, auch durcli keine be- 
sondere Form des Zeitworts unterschieden, 
sondern das verbum reciprocum hat im Grie« 
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cliisclu*n und lateinischen fast Eine Forma- 
tion mit dem Passivum, das neulrum aber 
mit dem Acb'vum. Also ist rvjtrojuai als 
medium nur der Bedeutung, nicht der Form 
nach vom passiviim rv:Troßai verschied' ii; 
jenes nehmlich licifst ich schlage mich, 
so dafs n)cin Handebi (das Sclilagen) auf 
das Subjekt selbst zurückL^cbt, das Eine 
Subjekt also zug^lcich handelnd und zugh ich 
leidend ist; dieses heifst: ich werde ge- 
schlagen. Im Lateinischen heifscn die 
verba media oder reciproca auch depo- 
nentia^ well sie die aclive oder transitive 
(übergehende) Form (\>ic horto, d Pin hor- 
tor, f. Voss, de analog. III, 7. S. 31 IF.) 
abgelegt haben; z.B. uti (xpaa^ai) sich be-. 
dienen, laetari (»/SfcrSai) sich freuen, po- 
tiri, sich bemächtigen, proficisci {noptvE- 
^Sai, ?px«^&«0 sich aufmachen, gehen u.a. 
Das neutrum dagegen bat gleiche Formation 
mit dem Activum, alsxuii^, ire, geben, dXyui', 
dolere, traurig seyn, IX^etv, venire, kommen 
u. a. Oft aber verwechseln auch die reci- 
proca und neutra Ihre Bedeutung mit ein* 
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ander f z.B. mori^ sterben; und einige neu« 
tra haben sogar passive oder reciproke Be- 
deutung» als venire (verkauft werden), va- 
pulare u. a. S. Voss* de analog. III , 3. 
S. 7. fF. 

Anm. Die richtigsten Bestimmungen der 
Formen des Zeitworts finden wir schon 
bei den alten Grammatikern. Sie ne h- 
men die drei BesclafTrnheiten des Zeit« 
Worts an 5 die hipyua, das ^cfSof und die 
^i(s6rt)$ (f. Dionys. Thrax. in Fabric, 
Bibl. Graec. T. VIL S. 31. • Daher tlieilen 
sie die verba ein in iptpyr^uKd, na^tfrind 
und ßtioa. Letztere bezeichnen wiederum 
entweder i) eine avTo.-tttStia oder iSiond^ua 
(reciproca passio oder reciprocatio , f. 
Priscian. VIII. S. 183. 292.), d.h., die 
lebendige Einheit des Handelns und Ld- 
dens, oder 2) sie stellen das Handeln und 
Leiden in Neutralität dar; daher heifsen 
sie selbst ih),uaTa ovbfTipa oder o^roAtAv- 
ßiiva (Mac roh. de difFer. verb. Gr, et 
Lat. S. 695. )• Etymol. Magn. unter tiixoßatp 

S.40I: iibivai bi bei, oTi iicsi riya p^juarOß 
. äriva 6üT£ ivfpyiiav, ovri nd^os öt^jLiaipovcJk 
nal ovbiupa Xiyovrat , cJf im toi isi p 
n\ovxi> p vndpx<M). 
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Das Zeitwort hat als Ausdruck des 
unendlich bestimmbaren Lebens ' verschie- 

■ 

dene Bestimmungen (Modificationcn) seines 

■ 

Wesens, die entweder reale, das Leben ob- 
jektiv bezeichnende, oder ideale> durch das 
Denken gesetzte sind. Die realen Bestim- 
mungen des Lebens sind die Arten (modi) 
des Handelns, Leidens oder Seyns. Djeser 
Bestimmungen können vier gedacht werden: 

1) die Wurzel aller Bestimmung, die als 
solche selbst unbestimmt ist^ Dies ist der 

Infinitiv, iynXiöiS dnapi/u^aros* 

2) die reine Bestimmung, also der be* 
stimmende Modus, Indicativus, opiöriKJ; 
auch modus defniitus, deßnitivus und fmiti* 
vus genannt* 

3) Der Modus der Bestimmtheit oder 
Bedingtheit, Subjunctivus, v^roTaKTi«?;; 
auch adjunctlvus und dubitativus genannt. 

4) Die Einheit des Bestimmenden und 
Bestimmten, des Bedingenden und Beding- 
ten: Imperativus, jtpostahrinr). 

7 
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Der In dicativ stellt das Handeln^ Lei« 
den oder den Zustand unbedingt und un- 
mittelbar dar, und zwar das Handeln als 
ein unmittelbares Bestimmen und Einwirken' 
(transitivum) auf ein Subjekt: ich liebe 
den Mann. Der Indicativ ist Ausdruck 
der Wirklichkeit. 

Der Subfunctiv stellt das Handeln, 
Leiden oder Sejn als ein bedingt und durch 
ein anderes vermitteltes dar; und zwar a) 
real oder objektiv bedingt, als Conjunc- 
tivus (v;coTaKTiKi;); b) ideal oder subjektiv 
bedingt, wenn er ein Mögen, Wünschen 
oder Gedachtseyn ausdrückt: Optativüs 
(tvKTiK?;). Der Subjunctiv ist Ausdruck der 
Möglichkeit. 

Der Imperativ verbindet Bestimmung 
und Bestimmtheit, Unbedingtheit und Be- 
dingtheit so, dafs er zum Ausdrucke der 
Noth wendigkeit wird; denn noth wen- 
dig ist das, was nicht allein möglich, son- 
dern auch wirklich ist, dessen Wiridichkcit 
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auf sich selbst beruht: das Unbedingte, durch 
sich selbst Gesetzte. Im Imperativ: schlage 
z, ß. liegt der Ausdruck der Möglichkeit 
(des Subjunctivs) , indem ich den anderen 
zum Schlagen auffordere, das Schlagen also 
als von ihm geschehen werdend, d. i. , als 
möglich setze; zugleich aber auch der Aus- 
druck der Wirklichkeit cdcs Indicativs), in- 
dem der andere als das ausführend und 
rcalisircnd gedacht wird, was die Aulfbr- 
derung, der Befehl etc. anzeigt. Das die 
Möglichkeit Setzende (Subjunctiv) ist der 
Befehlende, das die Möglichkeit Erfüilende 
und sie zur Wirklichkeit Bringende (Indi- 
cativ) ist der, an welchen die Aufforderung 
ergellt. Als die Einheit vom Indicativ und 
Conjunctiv ist der Imperativ aus beiden 
hervorgehend, mit beiden verwandt; daher 
er nicht blofs die reine Einheit beider ist, 
sondern oft auch sich mehr zu dem einen 
oder zu dem anderen hinneigt, d. h., eben 
so oft einen bestimmten und unbedingten 
Befehl (als indicativer Imperativ), als eine 
blofs mögliche oder auch bittende Auffor- 

7* 
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derung (als conjunctiver oder optadver Im» 
perativ) ausdrfickti 

Die Modi atehen alao in diesem Ver« 
hältnisse zu einander: 





Infinitiv 




tcUUgt« 


Indkitiv 

llll MhlAgt 


Sttbjunetiv 


w 


«. C«iiJuiioiiv b.OpiMi« 

{itU tM«) Uli MhUfi llll MlilUtt» 


• 


Imperativ 

•chlag« 



VergL Voff« de analog. III, 8« 6.38 ffl 
Hahmis Hermes oder philosophische 
Untersuchung über die'allgemeine 
Grammatik, übers, von £werbeck (Halle 
1788. 80 S. 116 ff. 

Die idealen oder inneren Bestimmungen 
des HandeinSf Leidens oder Seyns sind die 
Zeitbestimmungen; denn die Zeit ist, wie 
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wchoj^ bemerkt worden» die Form des umew 
xen» sich entfaltenden Lebens. Daa Leben 
in seiner Entwickelung aus dem Inneren 
ist ein Setzen seiner filemente, so dais im«* 
mer eines nach dem anderen» also successir 
bervortritt. Denn die Entfaltung aus dem 
Inneren ist als solche nur so möglich» dafs . 
die einzelnen Elemente hervortreten» wS« 
rend das Innere» als die Lebensquelle und 
der Trager der entwickelten Elemente» in 
sich selbst behaart. Das sich Entwickelnde 
ist also nicht die Gesammtheit des Wesens 
selbst» denn mit dieser würde sich die 
Innerlichkeit selbst erschöpfen» auf Einen' 
Sclilag hervortretend, also aufhören» Inner« 
lichkeit zu seyn: sondern es ist nur Beson- 
derheit des Wesens; daher stets nur die 
einzelnen Elemente in successiver Fort« 
schreitung hervortreten. Alles Ideale bildet 
sich darum zeitlich und successiv; denn» 
wenn es sich sinlultan und räumlich entfal- 
tete» so würde es als Ideales selbst auf- 
hören« 
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xoa. 

Die Zeit hat in ihrem lebendigen FJuise 
gedacht einen ursprünglichen Gegenaats 
zweier Momente» den Moment dea Entfal« 
telen t also Verflossenen oder Vergan- 
genen^ und den Moment des sich Entfal- 
tenden» in seiner Entwiclcelung erst Begrif« 
fenen» also Nachfolgenden» Zuk]^nf tigern 
Denn die ideale Entfaltung beruht eben 
darauf» dafs ein Element nach dem anderen 
hervortritt» das eine also auf das andere 
folgt» das eine früher» das andere später 
ist. Die Einheit des Vergangenen und Zu- 
künftigen aber ist die dauernde und eben 
iliefsendc Zeit» die Gegenwart. Das reale 
Element der Zeit ist demnach die Ver* . 
gangenheit» das ideale die Zukunft» und 
die Einheit des realen und idealen» also 
die vergangene (d.i.» angefangene) und zu* 
glf^lch zukünftige (d. i.» fortdauernde) Zeit 
ist die Gegenwart» die als Einheit jede 
Zeit bildet und jeder Zeit ideal tum Grunde 
liegt» da selbst das Zukünftige und. Ver- 
gangene in der Gegenwart gedacht» auf sie 
bezogen wird und yon ihr seine Bestim« 
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mung empföngt^ Diese ^i Elemente der 
Zeit heifsen rempus praeter! tum» xpovoi 

9C€LfiifX9Mi^^h yiyovwf oder napeXyXvStif p t^ 

futurum» ßiiXXwvp L praesena^ oder in- 

Staus , IviCtüif. 

Anm. Diony«. Thrax (in Fabric« BibL 
graec. T.VIL.S. 31): xp<(«oi' 81 rpus, li/c« 
tfrwtp rapfXtfXvSoif p fniXXwv» Priscian« 
VIIL S. 812: Praesens tempus proprie 
dicitur> cujus pars jam praeteriit, pars 
futura est Cum enim tempus iluvii more 
instabili volvatur cursu» vix punctum ha- 
bere potest in praesenti, hoc est, in in- 
stanti. Maxima igitur pars ejus, sicut 
dictum est, vel praeteriit vel futura est — 
Unde Stoici jure hoc tempus praesens 
etiam imperfectum vocabant, ut dictum 
est, eo quod prior ejus pars, quae prae- 
teriit, transacta est» deest autem sequens» 

. id est, futura« Ut si in medio versu di- 
cam, scribo versu m» priore ejus parte 
scripta, cui adhuc deest extrcma pars» 
pracsenti utor verbo, dicendo, scribo 
versu m» sed imperfectum est, quod de- 
est adhuc versui; quod scribati/r. — Ex 
eodem igitur praescnti nascitur etiam per- 
fectum; si enim ad finem perveniat in- 
ceptum, statim utimur praeterito perfecto^ 
continuo enim , scripto ad finem versu^ ^ 

^ dico: scripsi yersum.- 



104 ■ ■' ■ . 

Ftlr sich sMbat hat die Zeit, ohne Rflck« 
licht auf ihre Elemente, noch einen Gege^-« 
satz in sich, Denn i) kann sie {tis Zeit 
im Allgemeinen » also unbestimmt gesetzt 
werden ja) in einer durch das Handeln, 
Leiden oder Seyn, das im Zeitworte aus« 
gedrückt ist« bestimmteii Modification, \ 

Die Zeit an sich ist die reine # ohne 
ItUe Modiücation gesetzte, a;lso unbestimmte 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft} 
dies ist der 46piatot des Praesens, Praeterlti 
Vnd Futuri, welcher die Handlung, das Lei«» 
den oder Sej^n unbedingt und allgemein in 
irgend einer Zeit darstellt, als y/iapo), ich 
ftchreibe, lypax|/a, ich habe geschrie« 
ben, ypd^oft ich werde schreiben (nicht 
eben, in Beziehung auf die beginnende 
Handlung, sondern iin AUgenieinen)« 

. *" 

Sonach hgt jede Zeit einen Aoristos 

und eine bestimmte Zeitform« Letztere 

isti in Beziehung auf das Handeln, Leiden 
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oder Styn i) Praesens, als Be^EeicKnung des 
Anfangs oder der Dauer der Handlung; 
*9) Ferfectum, als Ausdruck der Vollendet« 
heit; und. 3) Futurum # als Ausdruck der 
^zukünftigen .Handlung« Die Unterscheidung 
der realisirten Handlung (des Perfecti) und 
der idealen (möglichen oder zukünftigen # 
des Futuri) entspringt selbst aus dem Mit- 
telpunkte alles Lebens» der Gegenwart; denn 
nur in Beziehung auf die Gegenwart» als 
den Mittelpunkt 'des Vergangenen und Zu- 
künftigen» ist eine Vergangenheit und Zu- 
kunft denkbar« Das Praesens also ist 
die Wurzel aUer Zeit» denn die unbedingte» 
schlechthin einfache Zeit ist die alle rela- 
tive Zeit (Vergangenheit und Zukunft) in 
sich aufhebende» alle Zeit unmittelbar und 
' unbedingt» also gegenwärtig setzende:; die 
»eine Gegenwart« 
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J>at Schema der Zeiten iit dieiei: . 

. ' '• . . • , ^ ■ ' . 

» ■ ,- . . 

Praestns. 

j) Aaritt.PfOit. ypao«»» scribo, ich schreib«} 
(im Allgemeinen« wie: Gott liebt die 
Menschen) 

a) Prois. in Beziehung auf die beginnende 
oder dauernde Handlung 1 y/>aj>oi, ich 
schreibe (jetzt). 



//. 



Praeteritu 

• ■ 

tyAorutut (Vorzugs Vireise sogenannt« weil 
. er eine dgen^ Form hat)r typa^a, ich 
habe geschrieben» im Allgemeinen 
und unbestimmt: daher es auch bedeu« 
ten kann: ich habe immer geschriebeut 
oder» ich pflege zu schreiben» ich kann 
schreiben. Die Modification in Beziehung 



\ 
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^ auf eine andere vollendete Handlung be«; 
zeichnet ein zweiter aoriitost lypßfov^ 
ich schrieb (relativ). . 

j) Perfectum^ yiypafa, icl| habe /geschrie« 
; A ben : scripsi (ich habe die Handlung des 
Schreibens vollendet). 

a) Imperfectum (o :taparati%6f) , eigentlich 
Fraeteritum actionis f. rei imperfectae: 
, lypa^ov, ich schrieb 9 d. h.» ich war 
im Schreiben begriffen: Anfang oder 
Dauer der vergangenen Handlung: 
scribebam. 

h) Ptusquamperfectum (vmp^wuXiKof) , eU 

gentlich Fraeteritum actionis per« 

< fectae: lyiypifttv, ich hatte geschrie- 

ben» d. h.» ich hatte die Handlung 

iits Schreibens vollendet: scripseram« 

F u t ik f u m. 

j} Jörtst. Futur* ypd^w^^kh werde schrei« 
ben: scribam. 



\ 
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«3 Futur. ypa^«i» ich werde cchreibeiij 

' '' < 

a) Futurum actionis imperfectae: ypd^^w 
Uo/iiat, acripturus ero, ich werde im^ 
Begriffe seyn zu schreiben» oder^ daa 
Schreiben beginnen. 

h) Futurum actionis perfectae: ytypafnif 
iaoMau ich werde geschrieben haben; 
Passiv« T€Tv^o;uai, amatus ero» ich 
werde geschlagen» geliebt worden 
seyn (das gewöhnliche Futurum III), 



Anm. Das Praesens, die einfache Zeit- 
form, ist die £inheit und das Bildinigs- 
princip aller Zeit» folglich setzt es auch 
%alle anderen Formen der Zeit und stellt 
in jeder besonderen Zeitform, in der Ver- 
gangenheit, wie in der Zukunfl, seine 
wesentlichen ATomrnte wieder dar. Das 
Praesens setzt seine Realität, seine Effii! . 
lunj und Wirklichkeit, als Vergangen- 
heit (Praelerilum), seine Idealität, sein 
Erfülltwerden oder seine Möglichkeit, als 
Zukunft (Futurum.) /»^er jede dieser 
Zeitlbrmen ist wiederum in sich selbst 
einfach I d. L, die Einheit eines Gegen- 



» 
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•atxes. Das Fraeterituln als einfaclie und 
reine Vergangenheit ist das Praesens der 
Vergangemieit, daher sehr richtig von 
den Stoikern r/Acior hianif genannt (Pris<« 
cian. VIII, S. 3io.)f von William Gro- 
ein Praesens perfectum (f. Scaliger 
de caus. ling. latin. c« 113«) und von Sa m. 
Clarke (zu Homer, II. 1» 37.) praesens 
rei perfectae. Denn in den Worten: ich 
habe geschrieben ist in Rücksicht der 
Zeit das Praesens, in Rücksicht auf die 
Handlung das Perfectum ausgedrückt; sie 
haben nenmlicbj wenn man sie auflöfst» 
diesen ^inn: ich hin ein solcher, der die 
Handlung des Schreibens vollendet hat« 
Daher vixit,. er ist todt, fuit/ er ist 
nicht mehr, u, a« Dieses Praesens Prae* 
teriti bildet» als Praesens, aus sich selbst: 
wieder den Gegeixsacz des Praetcriti 
und Futuri. Denn das Praeteritum 
oder bestimmter das Praesens Praetcriti 
stellt sich i) als Perfectum des Praeteriti 
dar« im Plusquamperfeclum : ich hatte 
geschrieben, worin das Praeteritum 
(ich hatte) und das Perfectum (die Voll« 
endung der Handlung:, geschrieben) zu- 
gleich ausgedrückt ist; 2) als Futurum 
des Praeteriti, im Imperfectum : ich schrieb, 
d., h,, ich war (Praeteritum) im Begritfe 
zu schreiben (Futurum), oder: i(;h begauu 
eine Handlung (Praeteritum), die ich erst 
noch vollenden wollte (Futurum). 
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Bbcn so kehrt der Gegensatz dea Prae- 
teriti und Futuri im Futurum zurück« Das 
einfache und reine Futurum» d« l, das 
Praesens des Futuri, ist: ich werde schrei« 
ben, sum scripturus; das Perfeclum 
des Futuri (Futurum exactum) ist : ich 
werde (Futurum) geschrieben haben 
(Perfectiim) , töo/tai yiypafws (welche Form 
öfters vorkömmt, z.B. im Piatonischen 
Hippias, Th-XL S. 18. Brief. VII, S. loi, 
ü. a.|; das Futurum des Fuiuri : ich werde 
im Begriffe seyn zu schreiben, AnXXyHio 
ypaj)iiv, scripturus (Futurum) ero (Futu- 
rum)» ypdy^wv laQjiiau 

Vercl Harris in Hermes, S. 8^ ff. 
Kbiz de temporibus et modis verbi 
graeci et latini, Lips. 1766. Hermann 
de emend. rat. graec grammat. U, 
ig. S. x8o i\\ 

« 

44. 

Das Zeit\vort hat gleich- dem Nenn« 
Wörte, das in ihm begriffen ist, in Rück- 
sicht auf die Zahl (Numerus) die Unter- 
scheidungen des Singularis und PluraUs, zu 
denen im Griechischen noch die Zahl der 
Zw^ihelt» der Dualis 1 hinzukömmt. Das 
N«nnwort seigt aber etwas bbis real oder 
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objektiv gesetztes an» im Zeitworte hinge« 
gen fallen Realltltt und Idealität (Sache und 
Person f Anschauen und Denken) in £iu 
sich selbst schaffendes Leben zusammen. 
So fafst z. B. das Zeitwort piXiw, ich liebe^ 
zugleich ein Substantiv und ein Adjektiv 
in sich» beide aber sind so innig verbunden, 
dafs sie in Bine Handlung zusammenfliefscn ; 
denn ich liebe ist so viel als: ich (Sub« 
stantiv) bin (das verbindende) liebend 
(Adjektiv). Das Zeitwort ist also real 
(substantivisch) und ideal (adjektivisch) zu« 
gleich, und beides in Einheit dargestellt^ 
im Handeln, Leiden u. s, w. Diesem Oe« 
gensatze und der Einheit desselben gemüffs 
hat das Zeitwort sowohl im Singularls, als 
im Pluralis eine reale, eine ideale und eine 
dritte, beide vereinigende Form; und diese 
Formen sind als handelnde, leidende u. s. w. 
lebendige Formen, d. i.» Personen, Die 
reale Person ist das Handebide, Leidende 
II. s. w. selbst I d. L, das Subjekt des Hau« 
dclns in seiner Selbstheit dargestellt i das 
Ich. Dies ist die erste Person. Die ideale» 



HZ , 

cntwr'dcr bloPs einij;cl)il(lc'te oder wirklicli 
vorbestellte Person ist die; zweite. Du; und 
ilic Einlieit der realen und idealen ist dir- 
jenige VcvAon , die zugleich vorgestellt und 
zugleich als Objekt gesetzt wird; dies ist 
die dritte Person, er, sie, es. Denn die 
zweite Person wird \-or'i;estrlIt als unmittel- 
bar zum Subjekte geliHri/.; oder in unmiltcl- 
barer Bezleiiung aut das Subjekt stehend; 
die dritte Person aber ist zwar aueh eine 
vorgestellte, aber nicht unmittelbar auf das 
Subjekt selbst bezogene, sondern als v,ent- 
ferntes) Objekt betraclitete- 

Diese Personen kehren in der vielfa- 
chen Zahl als wir, ihr, sie zurück, und 
im Dualis als wir beide» ihr beiden 
sie bei de« 

45- 
Das System der durch die drei For* 
men des Zeitsworts, der activen, passiven 
und neutralen, durch die modi, fcempora, 
den Numerus und die Personen gesetzten 
Veränderungen des Zeitworts heifst bei dca 
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VcrbiSi die nach Kiner Art conjn^irl wer- 
den, övZvyla, conju^atio, im Allgemeinen 
aber hMöisb llexio oder declinalio. 

Vom Praesens, als der Wurzel ^Iler 
Zeit, gehen die tempora aus, und jede Zeit, 
das Praeteritum und das Futurum, setzt wie- 
der seine besonderen Modifiealionen. Die 
Kndiji^uni^ (]i:v ersten l^erson ilrn Vv.vurns 
ist c*i oder ^n. Darum j:»iel)t es auch im 
Griechischen nur zwei ConjufVTÜonen, die 
vollständige und regelniiüsige der Verha 
auf Ca» (mag nun dc^m cj ein A^ocal vorher- 
gehen, oder zwei Vocale contrahirt seyn: 
verba contracta oder perispomeiia , wie 
fiX(u) st, enXltM), oder auch das u> tonh)s seyn: 
verba barytona, als rr^rr/u»), und die dorisc h- 
acoÜBche Form auf ///, die, als ehie Ne- 
benbildung der eigentlichen Form auf a», 
nicht die Vollständigkeit , RegelmaTsigkeit 
und AUgcmehiheit der Vtrba auf w hat. 

Auch im Lateinischen giebt es eigent- 
lich nur zwei Conjugationen , die reg<l- 
mafsige und allgemeine der Virba auf o, 

8 



it4 

und flie uiiregelmSfsige der Verba auf um 
(sum , aus dem dorischen imm^ st. lijuip u. a,). 
Dcüii die dritte .Conjugatioa im Laleini^ 
sc' <m lego, legere ist die reine Form der 
C 'nju»>ation, wie tü.ttco), tvjtrnv; die erste^ 
aaio, amare ist die contraliirte Form, wie 
djuiv, dtiav im Griechischen; die zweite, 
doceu, dücere und die vierte audio, audlre- 
sind halb pura (im Praesens u. a.) und Laib 
coiilracta (im Infinit, u, a.). Ihre VerscLie- 
dinheit ist also, so wie im Griechischen 
die Verschiedenheit der Verba pura, con- 
tri v;ta und barytona, unwesentlich, da die 
EiKhing doch immer dieselbe ist, wenn sie 
auch durch Zusammenziehung, Ausdehnung 
u. s. w. iVIofiilicationeu erleidet. 

So ist auch in den anderen Zeiten, 
z. B. dem Perfectum, im Lateinischen die 
Endung i immtT dieselbigc; das avi der 
ersten, das ui der zweiten und ivi der 
vierten Conju«ation sind blofse Verschie- 
denheiten, welche die Conjugation selbst 
niciit verändern, sondern blofs modifi«* 
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ciren. Rein tritt das i in der dritten Con- 
jugation hervor j mit einem a vcrhuiulcii 
(aFi, avi) in der ersten, mit einem u in 
der zweiten, und einem i (iFi, ivi) in der 
vierten. Eben so wenig kann das Futurum 
als Grund einer wesentlichen A^ersclüedtn* 
hcit der Conjugation im Lateinischen gtJ- 
tend seyn; denn die erste und zweite Con- 
jugation stellen das regehnäfsige Futurum 
dar (aFo, abo, cFo, ebo), das Futurum 
der dritten und vierten Co)iju;^atioii aber 
(am und iam) sind l)lors abweichende Uli- 
düngen nach der Form der verba auf ;ii 
oder um. 

Also giebt es im Griechischen, wie im 
Lateinischen, nur zwei Conjugationen* 

Anm. Die griechischen Grammatiker der 
älteren und neueren Zeiten, w^ie Dio- 
nvsios Thrax (i\ in Fabric. ßihi. graec. 
V, 7. S. .*?,! 11'.), Chrysoloras u.a. nth- 
men 13 Conjugationen an, 6für die verba 
barvtona (/:), n, o, .tt; y, h, Xf «^; ^* 
S, r; d, <Tcr, tt; A, jii, v, p , und co ; 

3 l'iir die verba perisj)omena auf n^i, «<o 
und o<o; 4 für die verba auf jm. Theo- 
doros Gaza hat die 13 Formen der 
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Coningation auf 5 zurückqefülirt , zur 
tTSlcn Form die verba auf /J, jt, y und 
jiT rechnend; zur zwektn die auf y, n, 
X, ^<s, TT und ^, die im Futurum fi haben; 
ZU" dritten die auf 8, S, t und l (deren 
Fulurum (t) tt oder i^; zur vierten die/ 
aul A, /f, Vf p, und zur fünften die 
A'trba auf jut. Aber die Conjuj;ation ist 
elcrenthch nur in den ver])is auf to und 
auf ;i( zum Theii v^ei'schiedcn, bei allen 
veihis auf oj aber dem Wesen nacli sich 
gleich; denn wenn ÄiL-no im Futurum 
iiixh(jj hat, ^iyw aber ^ftis*, so ist das v'i 
de:> einen vcrbi im Futurum und das K i\ci^ 
audcre-n keine verschiedene Form des 
FNlJ»ri, son-iern ganz dieselbige; in bei- 
den nehm lieh stellt sich die ;.',!iiche Form 
(r(?j <lar, ii; dem einen ist sie nur mit dem 
jt, \\\ (!c:n an<leren mit dem y 6cs Prae- 
sens veibuiiden; also sind Lio und \''(o 
ni- !u ZV/ei verschie(k:ne Formen dts Fu- 
turil sondern, wenn man auf ihr We- 
sen (oui) sieht, ganz dieselbigen. ¥Jotm 

Sv) sind Tf'rrtx« (von TdcfJej,hlt.rdUo) tirvipu 

( \m rv.TTii», fut. Ti;v'^(p^) und T/'TiKa (von,. 
Tr'c», nrt. rhio) f'/mz dieselben Formen des - 
V rfecii; <ier (f'.:Unralbuc!islaf)e k, der in 
7i7i>-ci rein* herN'orliitt , ist in rirroa nur 
v/ep,^n des .t im Praesens in cb;n ihm ver- 
Wäiulten GuLturaleu 5> versvandeU, u. s. vv. 

V''rj»l. iiKKMAKx de emend. rat. {jraec. 
gramm. 11, ::5. S. 227 If. 
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Erste Conjugation. 



■WadiM 



A. A c c i v u m» 
46. 

Das Praesens ist das Zeitwort an 
sich» und hat darum auch die bcsliinmte, 
einfache Form. Vom Praesens unmlttelb«ir 
ausgehend ist das Futurum; dieses ist 
folglich das ausgehende, sich ausdehnende, 
vorwärts strebende Praesens. Das Futurum, 
als Praesens des Praesens (als zulainttige 
Ge».enwart), erweitert daher die pjidung 
des Praesens dadurch, dafs es den Vocal 
ausdehnt, also cö in t^o Qat eFo, ebo oder 
abo, wenn vor dem o ein a im Praes. -»-or- 
hergeht), contrahirt a>, verwandelt, z. B. 
üAc*>, fut. oAu«>, contr. oA(2>. 

Andere Mundarten drückten das ideale 
Streben desFuLuri lieber durch ehitii f.chaii'en 



^ ♦ 
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Hauch, durch den Zischlaut $ aus, welche» 
dann gewöhnliche Form des Fuluri gewor- 
den ist, alsctpw, hiLäpcw. Jene ältere Form 
Avs Futuri «r.» oder <5 ist als Futurum II 
geblieben, und die Form 0(0 zum eigentli- 
chen Futuro oder zum Futuro I gewor- 
den. Eigentliche Form ist aber (w und c5 
jioch hei den Zeitwörtern, die wegen de» 
dem ifi) vorhergehenden Consonanten das 1 
nicht annehmen können; nehmUch l>ei den 
Zeitwörtern, die sich auf Aw, juw, vco und 
p(o endij^enj denn diese Halblauter, die 
wegen ihrer Beweglichkeit und Flüssigkeit 
(daher vypd, liquidae genannt) schon den 
Vocalen sich nähern, würden, mit dem 
Zischlaut i verbunden, zu stark bezeich« 
nejid und selbst für die Auss])racbc zu 
schwer seyn. Aipta bildet also sein Futu- 
rum diplio, ilipw. Weil aber die Gontraction 
• des fto> in w den Ton und Nachdruck auf 
sich zieht, so wird dadurch die vorherge- 
hende Sylbe, wenn sie lang ist, gekürzt; 
daher cuAXw futur« auXw, {4i))w hiL ilpw. 
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47- 
DasPraeteritum bekommt als in (.Icr 
Gegenwart gesetzte und gedachte Veij^. in- 
genheit (denn das Vergangene ist für die 
Gegenwart ein rückwärts lugendes), lolg- 
licli als doppelt gesetzte und rücku ärts lie- 
gende Zcilfojm zum charakleristisclu n Zci- 
chen die Verdoppelung des ersten Kuchsta- 
ben (dagegen das Futurum als vorwiuts 
liegende oder strebende Zeit am Ende d(s 
Zeitworts seine IJezoirhnung empfangt, als 
TIC*) rjcfia)). Diese Verdoppelung heilst Ver- 
mehrung, a\Li)(sis, augmentum oder in- 
cremeiitiun. Die Endigung dagegen wird, 
da die Bezeiclinung in Aqw Anfang iällt, in 
das unbestimmte (indifTerente) a verwan- 
delt, als ^ato perf» /uuaa, ydit) perf. y^)t«o, 
^tvyw praet« :ti^JEvya, 

So wie aber das Futurum eine stärkere 
Bezeichnung dnrch das f empficng, so hat 
auch das Pivu U.rituni einen für die Vergan- 
gijiheil charaklerisliscben Consonanlen er- 
liallen, dcji Gauinenbuchstaben n nehmlich, 



um das in sich Vollendete des Praeteriti 
(nicht aufser sich strebende, wie das f des 
Futuri) auszudrücken; riw also erhielt im 
Pratt. die Bildung rinna, rißidw Praet. 
tirhn)Ka. Jenes ältere und einfache Praete- 
ritum ßilßiaa, yiyaa H. a. wurde dann als 
Praetcritum JMcdii gebraucht, und die En- 
digung na trat in das Activum hervor. 
Denn bestimmter, folglich activer ist «a, 
di«,* Unbestimmtheit d.igcgrn, die in den älte- 
ren , noch nicht ausgebildeten Formen liegt, 
ist dem indilVerenlcn Wesen des Medii ganz 
entsprechend. 

48. 

Beide Zeitformen erhalten, wenn vor 
der Knduncr des Praesens ein Consonant 
vorhergeht, verschiedene Umbildungen. Die 
Lippenbuclistaben ß, n, y verwandeln sich 
nelimlich, im Futuro mit f zusammen- 
stofsrnd , in \}; , als ypayw futur. y^dy^fio , 

i^Xi'jiw fut. i^Xh]j(9} , Xiima fut. AfAJ'O^. Dic 

Gaumenhuchstabcn y, 1., x nehmen im Fu« 
ruro a an, als nXUij» fut. nXiL^w^ Xiyta) ful. 
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^£'£01. Die Zungentuchstaben 5, r, 5 aber 
fallen wegen ihrer Verwandtschaft mit dem 
5 im Futuro v/eg, als on'Sw fut. dci<j(o, 

jr£/&Ctt> fut. JtfirfW» 

Im Praeteritimi nehmen die Labialen 
ß und Ä das aspirirle 9 an, als rp- ßoj pract.' 

rirpioa, Xiszw praet. XfXiOa; ypafjxa aber 

behalt sein einfaches p, als pypaipa. Die 
r*ittiiralen y und x verwandeln sich gleich- 
falls in den aspinrtcn GutUiral Xr als Xiycj 
praet. XiXtxa, t£i;x<«> pract. rinvxoi. Die 
Dentalen haben, wie im Fuluro das ein- 
fache tfo, eben so im Praeteritum das ein- 
fache Ka, als :xdbQ) fut. miaaj, pract. ni* 

Dem ^ im Futuro entspricht also im 
Praeter, das §>, dem ^ das x» so wie dem 
rs das K. 

49. 

Das Augment des Praeteriti, das auch 
«nndcre Sprachen haben (als ich liebe, praet. 
icli habe geliebt, cano pract. cecini, pcUo 
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pepiili; auch in der SanscnhpracTie findet 
CS sich) wird, '.vom das verbura mit einem 
Consonanlen anfangt, durch Wiederhohlung 
desselben mit einem ^ncrbindenden t gebil- 
det, als Tt'.TT(-j, pract. rhvoa. Dieses Aug- 
ment heifst daher reduplicatio, oder, weil 
es das verbum um eine Sy]he vermehrt, 
augmentum syllabicum , QvBi;(jtf c^vXXaßuu; 
(f. Eustatb. zu Homer. II. I. S. 37. i.). Die 
mit einem Dcpr»e!buc]istaben anfangenden 
Zeitwörter haben dagegen, einige Ausnah- 
men abgerechnet, ein blofses c, als y^dXXio 
praet. iVaAi««, (pSui^rj pract. f^oS'opa. Fängt 
aber das Verbum mit einem A^ocal an, so 
wird dieser verlängert, als dvvw praet. yn »la, 
iA.Tiicai praet. HjX.^ua. Dieses Augment heifst 
temporale, av'Cyrfis xi^ovini}, weil es die 
Quantität, xp^^of, trÜTt (f. Eustath« zu 
Homer* IK L S. 72. 45.). 

Das Augment ist übrigens dem Prae* 
teritum so eigenthüijilich und durchaus cha« 
rakteristisch , dafs es in allen modis wie« 
dcrkehrt, dagegen die^ anderen Zeiten, die 
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ein Augment liabcji, dieses nur im Indf- 
cativ, wo CS eint: besliiiimtc Bedeutimg bat, 
an sich tragen. 

50. 

Die beiden Modificationen des Prae»- 
teriti, das Iin])erfcctuin ujid Plusquamper- 
fectum, haben als solche gleichfalls ein 
Augment; das Impei rectum aber, welche» 
das Perfcclum im Prarocns oder Fuluro, die 
Vergangenb.eit im IJc?; inne und Werden oder 
in der Dauer der Handlung darstellt, bat 
nicht das vollendete Augment, sondern die 
einfache A^orsctzung vlnes f. bei den Zeit- 
wörtern, die mit einem Consonanten an-, 
fangen, und bei denen, die mit einem Vo- 
cale beginnen,' die Verlängerung (Verdop- 
pelung) desselben. Dieses, obwohl nicht 
vollständige Augment ist der Charakter sei- 
ner Verwandtschaft mit dem Praeteritum. 
i Als eine zwischen dem Praesens und Prae- 
I teritum schwebende Zeit abef hängt das 
j Imperf. mit dem Praesens so zusammen, 
dafs es,' von ihm abstammend, blofs seine 
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Endigung io In Qv verv/andelt, ab tvxrw 
imperf. Itvnxov. 

« 
Das Flusquatnpcrfectum hingegen em- 
pfängt als das Setzen einer Vergangen- 
heit vor einer anderen Vergangenheit 
ein dreifaches Augment; denn ich liebe 
2. B. ist das einfache Setzen einer Hand- 
lung; ich habe gclieb^t, «x<«> 5>iAr;(Tftf, 
eigentlich ich bin (Pracs.) ein geliebt 
habender (Praeter.) das doppelte Setzen, 
und ich hatte geliebt das dreifache. 
Das Plusquanrperfeclum ist die vor der A^er- 
gangcnheit verflossene Zeit, also das rück- 
wärts liegende relali^-e Pi'aeteritum, das Im- 
perfectum dagegen die nach einer Vergan- 
genheit (der begönne ncn Haiidhing) dauernde 
Zeit, also das nach einer, Vergangenheit 
dauernde und werdende relative Praeteritum. 
Das Plusquamperfcctum nimmt dalicr, als 
dreifach gesetzte Zeit, aufser dem Augmente 
des Practeriti noch ein t an , und ver- 
längert auch die Endigung a in fiv; als 

tvnxisj prael* rtri y)a , plusquam}). Imxxpuv. 
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Nur das Augmentum temporale kann keine 
Verdoppelung erleiden, als öjuiAtoi praet. 

wßiXynat plusiiuamp* iißiXtjuuv, 

Der Aoristus hat allein im Praeteritum 
eine eigene Form, weil das Praeteritum 
überhaupt als reale Zeitform die voUstän- 
diG;ste Bilduns; hat. Da der Aoristus aber 
die Vergangenheit blofs im Allgemeinen, also 
unbestimmt anzeigt, so dafs sie auch als 
Gci^enwart und Zukunft gedacht werden 
kann, so hat er nicht die vollständige Cha- 
rakteristik des Piaeteriti, sojulern Jiur als 
Zeichen der Vergangenheit das einfaelie 
Augment e oder die Verlängerung "des an- 
fangenden Vocals. Der erste Aoristus hat 
ferner blöfs die Endigung des PracteriLi n, 
ohne den cliarakteristischen Gaumenhuch- 
stabcn; denn weil er seiner uiibesünanteu 
Bedeutung nach auch das Futurum in sich 
fafst, als lyiH\y\>a, ich habe geschrieben 
(nicht eben die Handlung des Schreil)(ns 
vollendet, sondern im Allgemcineji : in-iner 



geschrieben I oder: die Gewohnlieit gehabt 
zu schreiben, also aucb : ich pflege zu schrei« 
ben, oder: werde immer schreiben; wie das 
Horazische, Episl, I, 5- 19.: 

Fecundi calices quem non f e c e r e 

distrtum?) 
so nimmt er das charakteristische ; des 
Futuri iii sich auf, da wo es das Futurum 
selbst hat ; als riia) , f ut. nVc^ , aor. I. sncfa 
(halb Praeteritum und halb Futurum); ""hin- 
gegen rt'AAoD fut. nXw, aor. I IriAa, u. a» 

Der Aoristiis IL ist Llofsc Modification 
des ersten AorUtus, oder der relative Ac- 
ristus, so wie das Imperfcctum un'l Plus- 
quamperfectum die relativen Praetcrita sind. 
Daher hat er meistens die Bedeutung eines 
Imperfecti, und ist selbst seiner Bildung 
nach nur das einfachere Imperfectum, als 
von ßdXXdj, impcif. ißaXXov, aor. II ?/3aAo*', 
opdiia), imp. ifpa^ov, aor. II. i^pabov u.a.; 
oft hat er auch die Bedeutung des Plus- 
quamperfecti, vorzüglich in der Participial- 
construction. 
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Das Charakteristische der passiven Form 
des Zeitworts ist der Consonant /i« die In« 
sich - Fassung oder Aufnehmung, also die 
J^cidenhcit bezeichnend; in der Endung der 
Ilauptzeilen, des Praesens, Futuri und Prac- 
teriti /ioi, und in der Endung der unbe- 
stimmten und relativen Zeilen, d. i., des 
Aoristus, des Imperfecti und Plusquampcr- 
fecti, fsi)v. Tv:troj lautet also passivisch 

Ti;:TTO)Uai, Ti;\[>(a> Ti5^J'0/iai, tirv^a rirvjujitag 
(statt rirvf/iiai)t t7v\!'a cTüxj/a^iyi/, ilrvjtov irv^ 
Ttojui^v, trvnroif itü-tto^i^i', Irerviptiv tTixvjnjiitjv 
(statt £rtTüj>^9i'). 

So wie aber, als sich die Bedeutungrn 
der Zeiten mehr ausbildeten und sonderten, 
d^s Activum aus dem indifferenten Medium 
in eine, bestimmtere Form hervortrat, so 
auch bildete sich das Passivum, um scme 
Bedeutung bestimmter auszudrilcken, eigene 
Formen für das Futurum und die Aoristen* 
Das ursprü^igliche Futurum Passivi ti'vto^a* 
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* 

blieb für data Medium, dem auch der Aorist, V 
irv^d^tfv mit dem Aor. II. hvjt6;ii;p zufieL 
State der Aoristen bildete sich dasPassivum 
jiach der Analogie des Imperfecti der verba 
auf jiit seine Aoristen, mit dem einfachen 
Augment und der EncUgung i;v und Syr, 

^Is IfiXyi-ifv, iri/n^^ifv, von 5)tAf<w, rißdw } 

Att aor. IL bekam die einfachere Endung 

<nv, als tA/^t^v von XdnoDg ixvxijv von tv.ttcij, 

«nd zwar der alteren Form xv:t<a. Der aor. 1 1« 
ist eine spätere Form, als der aor. I.; da- 
her dieser vorzüglich bei den alteren Dich- 
tern vorkömmt. 

Von diesen Aoristen und dem Perfeclo 
sind die Futura des Passivi gebildet wor- 
den, nachdem das altere Futurum Passivi 
zum Futuro Medii geworden war. Vom 
aorist. l. wurde das erste Futurum geformt 
mit der Endung hijaomai, als von lrvf^f)v 
fut. I. rx)<p^t)öojiiai; vom aor. If. das Futurum 

n. ^tfOAiai, als voll ittvni)v fut. IL Tu;r?/ö'o- 

fiai; und vom Praeteritum das Futurum IIL 
oder exactum, mit dem Augmente des Per- 
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fectif als von xltvß/aai futur. III rrrv\};p;uai, 

ich werde geschlagen worden aeyn* 
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Das Medium hat das Praesens und Im« 

perfectum mit dem Passivo gemein , das 

Praeteritum Mcdii ist die ursprünghclie, 

altere Form auf a, 0A01 praet. wXa, rujrrcu^ 

praet. rirvjta; das Plusquamperf. verwandelt, 

wie im Activum, a in ar, und verstärkt 

noch das Augment: inrvmiv; der Aor. I 

und II sind die ursprünglichen Aoristen des 

Passivi, als das Passivum noch Eine Ut- 

dcutung mit dem Medium hatte, in seiner 

« 

besonderen Bildung also aus dem irdide- 
rcnten Leben (dem medio) noch nicht her- 
vorgetreten war; die beiden Futura shid 
ebenfalls die ursprünglichen Futura mit der 
blofs passiven Endung, rvy\>ojLLai und tujtov- 
Aiai, von den activen Futuris gebildet. 

Anm. Das Medium hat sich al< eigene 
Form des Zeilworb erst später gebildet* 
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und ist gröfstentlieils aus den alteren Zeit« 
Ibnnm des Activi und Passivi erwach- 
sen ; <3a}K r seine Ucbereinstiinmung bald 
nnl den /eilen des Aclivi (im Pcrfceto^ 
Plu'Mjn;tfnj>efreclü), bald mit denen det 
r^ssiVA (im Praesens, lirif'erfecto, den Lei« 
den Aoristen und dem doppelten FiiLuro), 
Die älteren Zeitformen, die sicli im Medio 
finden, sind aus den älteren, noch ein - 
fac hen Formen des Zeitworts entsprungen ; 
daher Hemsterh uis, Valckenaer, 
1-ennep u. a. (C ValckenaerVObser- 
rat« ad ongin» graec. S. lo ü*. Lenncpü 
Praeledion. de aiialogia ling. graec. c. n) 
mit iU'clit annahmm, dafs es in der gne* 
cliiwschen Sprache melirere primitive i^eit- 
^vüiler gegeben habe, aus denen jene 
olleren und einfaclieren Formen entstan- 
cb n bryctx. J)as altere Pcrlectum tirvAu 
z. li. kann nicht von Ti'jrrciti, sondern ntir 
von rtjjoo ab^^^eleitet werden/ TvjtTOj war 
die t*j)alere, auüf^ihÜdelere Form, aus wel* 
eher das eigenlücbe Activum hervorge* 
gangen ist. Jene Jichäuptung der bollän- 
disclien Grammatiker baben aber Neuere 
('/ornehmUch Trendelen bürg in der 
Vorrede zu sehier Grammatik) zu weit 
Ausgedehnt, so dafs sie das Medium über- 
haupt für keine besondere Form des Zeit- 
worts erkennen, sondtrn seine lempora 
auf das Activum und das Passivum zu- 
rückführen wollten. Doch hat schon Jok. 
Pi{ijviis»sj£u in 9« Gedanken über das 



Trendelenburgiflclie System der 
gi'lecliischen Conjugalion ( Lcipz. 
I793« 80 scliarfflinnig und gründlich jene 
Aicttiodc und Ansiclit widerlegt, die 
zwar den Schein der Kinfaclilcit und 
LeichtigKeit für sich hat, aber durch/m« 
nicht im Wesen und Geiste der griechi* 
sehen Sprache gegründet ist. A^ergl. Ski- 
penstUcker in 8. Aufsätzen pädagogi- 
schen und philologischen Inhalts, 
Krimsl. 1705. 8- Ueber die EedeuUmg de» 
V( rhi meclii und seinen Gebrauch hei den 
Griechen f. KrisTKi<\s SclirifL de vero usu 
verborum mediorum, Par. 1714. J-ejd. 
1717. Ups. 1733. und 1752. J.)j:Ksj(iM>> de 
verhis mediis N.T., Lips. 1755. 8. l^ie 
alteren Grammatiker hatten nicht nur den 
BegrilF des xerbi medii, sondern auch 
seine Zeltformen. So sagt Apollonios 

(de Syntax. lil, 7.): rd ydp uaXov/iuva yii4- 
yijrihtjf nui jta^^tjriuijf biai^iaiws, Vergl. 

Etymol. Magn. unter iv'xc'^tioi, S. 401. lo. 
Ferner kömmt bei den alten Grammati- 
kern sehr häulig d jlu^os Ttixijann^uvoi u. a. 

vor; f. Kustatl;. zu Ilomcr. lliad. L 
S..I91. 41. 
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Zweite Conjugation, 
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Der Untersclücd der zweiten ConJugA« 
tion von der ersten, ausgebildeten und voll* 
ständigen, beruht auf den Endsylben fit in 
der ersten Person SinguL Praes. Activ., d% 
in der dritten Person Singul. Praes. Activ., 
^4 in der zweiten Person Imperal. Singul., u. a# 

Die eigentlich abweichenden Zeilen 
sind i) das Praesens, das die Endung /ii hat, 
als Ti'S»;/ii, hih(ß>fxi (mit Wiederholung des er- 
sten Consonanten gebildet von S/co, 8dtt>); 
2) das Impcrfectum, das die Endung des 
Praesens ;«i in t)v verwandelt, mit vorge- 
setztem Augmente, als Lribr)Pt iiibwv; 3) der 
AoristQs II, Jcr, wie in der« ersten Conju- 
gation, »eine Bildung von der älteren Form 
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empfängt, also von rcSi/zii i^tfv, von hi^Mm 
iSoiv; 4) der Aoristos I^ der sicli auf na 
Endiget» wodurch er sich als das Ursprung- 
liehe, von der älteren Form gebildete Prax?- 
teritum zu erkennen giebt, das aber für 
den aorist. I gebraucht wurde, als ein an- 
deres , vollständiges Practcritum gebildet 
ward. Also ist der aorist. I tSi;ha u. a* 
ci entlieh das Practeritum der alleren Form^ 
dagegen das späterhin gewöhnliche, voll- 
ständig gebildete Practeritum rii^i^ua (zum 
deutliclieren Unterschiede vom aor. I) tt^uKo, 
biöis>9ia lautete» 

Das Futurum wird vom Stamm wortc 
gebildet, also von Stcü S^tjcfw, von 800 
8üJ<y<»; das^Plusquampcrfectum endlich regel- 
roäfsig vom Praeteritum, als von riättha 

Das Passivum hat die Formation des 
Pasfivi der ersten Conjwt';tilion; eben so 
bildet sieh das Medium, wie in der ersten 
Conji:gation. 
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Vcrgl. Hermann de emeriÄ. tat gr^ 
gram* Ih ä6. S. 337 ff. 

' Jede der Hauptzeiten > als das l^raesens, 
Futurum und Praeteritum mit den Aoristen 
des Praeteriti, hat die^ Unterscheidungen 
duirch die modii dagegen die relativen Zei* 
Iren des Praeteriti, das Lnperfectum und 
Plusqtiamperfectum, die das Handeln, Leiden 
oder Seyn in Beziehung auf ein anderes 
Handeln oder Seyn ausdrücken, blofs den 
Iridicati\^ haben. Nur das Futurum, als 
ideale Zeit, hat keinen eigentlichen Con- 
junctiv, weil dieser eine reale Bedingtheit 
anzeigt, dagegen der Optativ die Bedingt- 
heit ideal, als Möglichkeit oder Wunsch, 
setzt. Auch fehlt dem Futurum eben defs* 

• halb der Imperativ, die Vereinigung des 
Indicativs und Subjunctivs. 

Der Indicativ ist die bestimmte Form 
des Zeitworts , der Subjuncti v die Form der 
Bestimmtheit durch ein anderes bestimmen- 
des, also der Bedingtheit; darum verlängert 
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rr die Endigung des IndicativSi und zwar 
der Conjunctir, die reale Bedingüieit, durch ' 
die Verdoppelung des Vocals, als <«>, du 9 — ' 
€üjiiiVf i)TE, w<si, der Optativ durch die Ver-i- 
Wandlung des Vocals in einen Diphthong 
vermittelst des i:* oMii# on^ii, ots, 01 u. s. w« 
Passiv, wßai, p, tfrai — Optativ oi/i^v, oio* 

oiro oder aijurfv U, S. W. 

Der Imperativ ist immer die abgekürzte 
Form des Infinitivs, im Act. e, im Pass. ao; 
nur der aor. I hat die abweichende Endi- 
gung ov, aroo U. 8. W« 

Der Infinitiv hat die Endung nv Cur- 
Äprünglicb. iv, Ä/ytv, deutsch legen), wenn 
der Indicativ auf <«) ausgeht, endigt sich 
aber der Indicativ auf a, so bekömmt der 
Infinitiv die Endigung ai, Perf. «iVai, aor. I 
öau Der Lifin. Passivi im Praes. und Fut. 
hat die Endigung i<f^at, im Pcrf. Sa/, aor. I 
med. o(tSoi. Der Aor. I Pass. aber hat die 
Form der zweiten Conjugalion in allen 
modis. 



^. 
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Die verba auf m haben in lien En- 
düngen des Indicativs auf /ii und yv im 
Optat.^€i'r^v, aiyv oder oiyv (der Con- 
junctiv stimmt mit der Formation der ersten 
Cohjugation ganz öberein), in den Endi^ 
guDgen au^ <«> und a die Form oi;ui, (im 
Fittur. und Perf.) und oiilu /im aor. I). Im 
Passivum hat nur der aor. I als eigentliches 
Imj>erf. die actirc Form der verba auf pli* 
Pie Infinitive endigen sich auf vai, das 
Futurum aber, dessen Indicatir cu hat, auf 
önvy und der Indicativ a auf ai. Im Pas- 
sirum hat der einzige Aoristos die ihm ver- 
m"ge seiner eigenthümlichen Bildung zu- 
kommende Form Vau 

56. 

Der Infinitiv, die Wurzel aller ande- 
ren Modi und aller Sprachformen ^ stellt 
das Handeln, Leiden oder Seyn unbestimmt 
und im Allgemeinen dar, so dafs das Han- 
deln, Leiden oder Seyn eben so wohl ein 
reales und objektivem, A. i., eine Handlung, 
eine Leidenheit ode^ ein Seyn, als ein idea- 
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les und subiektives, d. i.^ ein eigentliches» 
geschehendes und lebendiges Handeln svyn 
kann« Das ideale» lebendige Handeln ent- 
faltet sich, aus dem* Infinitiv zum eigentli* 
chen Zeitwerte, und empFangt die näheren 
Be.^timmungen durch die Formen (activum^ 
paasivum oder medium), die Modi, Zeiten 
und Personen. Das reale od(T rcalisirte, 
erfüllte und objektivirte Handeln dagegen 
ist ein beharrliches, substantielles, d. h., ent* 
•weder substantivisch oder adjektivisch. 

Der Infinitiv als Substantivura, der dan 
Handeln als Handlung bezeichnet, ist der 
durch den Artikel substantiell gebildete, t<J 
^vjtrtiv, das Schla; en, rd Myiiv^ das Lesen, 
durch alle casus des Singularis hindurch. 
In der lateinischen Sprache, die des Arti- 
kels ermangelt, wird das Substantielle des 
Infinitivs durch besondere Endigungen be* 
zeichnet: in den Formen des Supini, z. B. 
lectum (d. i., ad lectum, zur Lesung, und 
lectu, zur Lesung) und des Gerundii, z.B. 
legendum , i , o u. s. f. 
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Der Infinitiv als Adjectivum , der das 
Handeln» Leiden oder Seyn nicht als eine 
tubende (wie das eigentliche Adjectivuni)^ ' 
sondern als eine energische (verbale) Eigen- 
schaft ausdrückt» ist das Participium» in 
der Form und Declination ein* Adjectivum, 
der Bedeutung aber und den Zeitbestim* 
mungen nach mit dem verbo zusammen- 
liängend. Die Zeiten auf w, das Praes. und 
Futurum, haben in Partlcipio die Endung 
«üi/, ovcfa, Ol/, für die drei Geschlechter, im 
Pass. mvof9 V» ov; der aor. I im Activ. af, 
ttcra, av, med« (faßivos, 9, ov. Die Verba 
der zweiten Conjugation haben in den von 
der ersten Conjugation abweichenden For- 
men auf /u und 91» im Participio s, (eigent- 
lich v;, als 8i8ov;, dann, mit Weglassung 

des V, SiSoüf) ov<:fa, ov, also af^ eif, ovf 

oder vf, je nachdem vor der Endigung ßt 
und 9p ein a, e, o oder v vorhergeht. In 
den anderen Zeiten haben sie die Forma- 
tion der ersten Conjugation, 

Im Zeitworte bildet sich das Nenn- 
und BeschafTenheitswort zu Einem Leben> 
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denn n hat mit dem Zeitworte selbst Eine 
Wurzel > den Infinitiv ^ der nicht nur das 
Kenn • und Zeitwort als eigene Sprachfor« 
inen aus sich erzeugt^ sondern in der Sphäre 
des Zeitworts selbst» als modus des verbiß 
den Gegensatz des Substantiellen und Acci-i 
dentellen (in Supinum und Gerundium und 
im Participium) wiederhohlt. 



r 
i 
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IV. 

Bestimmungswörter (Faxtilceln). 

s 

» 

57. 

Eigentliche Redetheilc, deren jeder seine 
eigene und'selbstständige Bedeutung hat, sind 
das Nenn- und Beiwort und das Zeitwort; 
denn der Infiniti>% als die Wurzel aller, aus 
dem erst jeder Rcdetheil als besondere und 
bestimmte Sprachform bervorjeht, ist keia 
besonderer Kedetheii; daher er sich in der 
Rede selbst immer in eine bestimmte Sprach- 
form verwandelt, so dafs er bald sub- 
stantivisch 1 bald adjectivisch , bald auch 
verbal ist 

Die Rede ist aber die nach der Tha- 
tigkcit oder Stimmung des Geistes geord- 
nete Verbindung der Redetheile unter einan- 
der. So unendlich* verschieden nun die Thä- 
llgkeit und Stimmung des menschlichen Gei- 
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•tes und Gemiiths ist» to verscl ieden sind 
auch die Verbindungen der Spracliformen 
unter einander. Die Sprache ist aber uMr 
dann vollkommener Ausdruck des Geiste» 
und Gemiilhsi wenn sie so viel als mög- 
lich reiner und entsprechender Ausdruck 
desselben ist, also nicht allein die Pornien 
und Weisen des inntren und äusseren Le« 
bens darstellt, die sich in den eigent- 
lichen Redctheilen offenbaren, sondern auch 
die Verhältnisse der harmonisch geordneten 
und zu Einer Anschauung, Einer Empfin* 
düng, Einem Begriffe oder Einer Idee ver- 
bundenen Redetheile erkennbar macht. Die- 
ses leisten die Vcrbindungswörter, über- 
haupt die kleineren Redctheile, die zwar 
von selbstständigem Wesen entblöfst sind, 
aber der Rede ihr vielfach modificirtes Le- 
ben ertheilejr. 

Der Redetheil nehmlich hat eine selbst- 
•tändige.Bedcutuu'», folglich auch eine voll- 
•tändige, nach seinem Wesen gebildete Form: 
als das Substantiv^ das zu ihm gehörige 
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(declinirbare), aber zugleich besonders ge« 
bildete (durch gradus erhöhte) Adjectivum, 
ün{ die Mitte von beiden, das lebendige 
Zeitwort. Das Rcdetheilchen (Particula) 
bezieht sich dagegen immer entweder auf 
ein Substantiv oder ein Adjectiv oder ein 
Vcrhum, und ist die blofse Mod;fiCc'irioii 
der Sprachformen, der Ausdruck ihrer Ver« 
hältnlsse und Verbindungen. 

58. 

A. Zum Substantiv gehSi ige Partikeln. 

tf* Unmittelbar tum Substantiv gehörige 

Wörter. 

Die Partikeln sind entweder unmitteU 
bare Modificationen des Nennworts oder 
mittelbare. Jene zeigen das Substantiv selbst 
an als ein modificirtes, die mittelbaren aber 
zeigen es nicht selbst an, sondern drücken 
blofs ein Verhältnifs desselben aus. Die 
unmittelbaren haben , weil sie das Substantiv 
nächst der Modification selbst anzeigen^ 
auch die Form des Substantivs und seine 
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Bestimmbarlccit durch die casus. Dies sind 
die Fürwörter, dvTLjw.uiai, pronomina, die 
«elbst wieder substantivisch oder adjekti* 
visch oder beides zugleich sind. 

Die substantivischen Fürwörter be- 
zeichnen die Personen oder Sachen selbst, 
aber in einer bestimmleren Bedeutung, Dict 
eind i) die pronomina personalia, tytS, 

CgO, <Jv, tu, of, is, er, (ou, oi); t^juiTs, vjnuf,. 

cfiis u. s. w. Das Pronomen der ersten 
Person bezeichnet ausser der Person zu« 
gleich ihre Selbstheit, oder die Person oder 
Sache zugleich als Subjekt; das Pronomen 
der zweiten Person bezeichnet die Person 
oder Sache als ein zum Subjekte gehöriges 
oder auf dasselbe beziehbares Objekt; daa 
der dritten Person bezeichnet sie als reine» 
Objekt.. 2) Pronomia reciproca, die 
au ser der Bezeichnung einer Person oder 
Sache ihre Beziehung auf sich selbst an- 
deuten, als ich selbst, iyw dvrof, davon Ijuav^ 
rov, tjLiavT<fy,. mcx ipsius u. 8. f.; zweite Per« 

ion ^lavrov oder c^avTov, dritte «avrov di;TOv 
U. 8. W. 



/ 
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Das Pronomen der driten Person wurde 
im Griecliisclien zum Artikel, SpSpov^ und 
dem Substantiv als besvimmende> Redeglied 
vorgesetzt, als 6, 9, to u. s. w. ; denn da» 
Substantiv ohne Artikel zeigt die Persoa 
oder Sache nur im Allgemeinen und unbe- 
stimmt an, als dvifps Mann, der Artikel 
aber bezeichnet s^e als wirklich gesetzte^ 
o avyp, der Mann. Daher diejenigen Spra- 
chen, .denen der Artikel fehlt, wip die La- 
teinische, eben dadurch einen Mangel au 
individuellem und bestimmtem Leben beur- 
kunden ; denn das Allgemeine fliefst in 
ihnen mit dem Besonderen zusammen. 
Am vollkommensten sind ferner diejenigen 
Sprachen, wo das Substantiv, als das Selbst- 
ständige der Sprache, seine Verhältnisse 
unabhängig vom Artikel darstellt, die casus 
also da, wo das Substantiv kein besonderes 
Objekt bezeichnet, nicijt durch einen unbe- 
stimmten Artikel brauchen bestimmt zu wer- 
den ; wie im Griechischen dvbpi; dagegen 
die deutsche Sprache, in welcher das Sub- 
stantiv keine bestimmte und eigene Endigung 
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h«lt, die Unbcfttimmtheit eines Substantivs, 
im Accusativ z.B.» durch den unbestimmten 
Artikel bezeichnen mufs, als einen Mann, 
u. «• w. 

59. ' 

Die adjektivischen Fürwörter be- 
zeichnen nicht sowohl die Personen oder 
Sachen selbst, als vielmehr ein Verhaltnifs 
von ihnen. Daher sie bald mit Substan- 
tiven nach Art der Adjective verbunden 
werden, bald auch da, wo die Beziehung 
auf ein Substantiv an sich schon deutlich 
ist, für sich stehen. 

Das Verhältnifs der Bestimmtheit drü- 
cken die Pronomia dcmonstrativa aus, 

als OüTof, avTi;, TowTo; 08«, 9^«, to8«/ hic, 
haec, hoc; is, ea, iä; das Verhältnifs der 
blofsen Beziehung die relativa of, ?), 5, 
qui, quae, quod, und IthIvos^ iHtivy, Uuvo^ 
ille, illa, illud. 

Substantivisch und adjektivisch zugleich 

» 

sind die Pronomina possessiva, die zu- 

10 
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eignenden, welche die Zugehörigkeit "oder 
Abhängigkeit einer Person oder Sache von 
einer anderen bezeichnen; daher sie von 
den persönlichen Fürwörtern gebildet wer- 
den und die adjectivische Form der adjec- 
tivischen Fürwörter haben, als ijuof, ijuj, 
t.jioi/, meus, mea, meum; ao;, cy, öov; tof, 

it}, I6v; ^^iripos, Cfoirepof, vw'irepos^ c^ioTrepof 
U. 8/ f. 

60. 

« 

Auch die Fragefürworter, Prono- 
mina interrogativa, sind substantivisch oder 
adjectivisch. Das substantivische, das folg- 
lich auch ohne Substantiv stehen kann, ist 
tis, ri, quis, quae, quid. Die adjtctivischen 
dagegen drücken nebst der Frage zugleich 
eine Quantität oder Q^.ialit/lt aus, als noaof, 
quantust jroro;, qualis u. a. Die Frage stellt 
immer ein zu bestimmendes auf. Die Ant- 
wort also bestimmt entweder, indem sie das 
Substantiv in seiner Quantität oder Qua- 
lität anzeigt; dalier den adjcctivischen Fra- 
gefürwörtern bestimmende Pronomina ent- 
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sprechen, dem no^os nehmlich toaof, tantus, 
dem nolos rocof« toiovtof, talis, auch toaovtof 
\i. a.; oder die Antwort bestimmt nicht; 
dann entspricht dem substantivischen Frage- 
wort TIS, ri das unbestimmte nV» rl (das sei- 
nen Accent zur Unterscheidung vom Frage- 
fiirworle in den gravis verwandelt), aliquis, 
einer, irgend einer u. a. 



b, ßlUielbar zum Substanth gehörige Partikeln. 

Die mittelbar zum Substantiv gehörigen 
Partikeln snid diejenigen» die das Verhält- 
nifs eines oder mehrerer Substantive anzei* 
gen, ohne zugleich das Nennwort selbst 
darzustellen, oder ein inneres, qualitatives 
Verhältiüfs von ihm auszudrücken. Die» 
sind die Fraepositiones, npo^iöuff die 
blofs das äufsere, aus der Verbindung der 
Wörter mit einander herA'orgehende Vev 
hältuifs ausdrücken, also nich»: iclbstandige, 
in sich selbst gegliederte * (decUnirbare) 
vSpracliformcn sind, sondern blofsc Modifi- 

lo» 
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' cationsworler der verbundenen Spraclifor- 
jnen. Z.B. ich gehe in die Stadt be- 
zeichnet ein blofs äusseres Verhältnifs mei- 
ner zur Stadt, das sich anders modificirt in 
dem Satze: ich gehe aus der Stadt. 
Die Praepositionen drücken also die Mo- 
dificationen aus, in welche mehrere Sub- 
stantive zu einander gesetzt werden; undf 
da jede Modification ein bestimmtes Ver- 
hältnifs setzt, die Verhältnisse der Kejin- 
wörter aber durch ihre Endigungen (casus) 
bezeichnet werden, so folgt nach den Prae- 
positionen das Substantiv als ein modifi« 
cirtes stets in den Modificationsendigungen» 
im Genitiv^ Accusatir, Dativ, im Lateini- 
schen auch im Ablativ. Und zwar erfor- 
dern i) die Präpositionen, die ein positives 
Einwirken oder ein Streben ausdrucken, 
den casus der unmittelbaren Bestimmtheit, 
den Accusativ, als: ich gehe in dieStadt; 
in urbem; 2) diejenigen, die eine Ab- 
hängigkeit von einem änderen anzeigen, 
den Genitiv, als In, oder den Dativ (imLa- 
leijiischcii den Ablativ, ex urbe u. s. wOj 



3) die etwas blofs objektives bezeiclincn, 
cinvn Raum, eine Zeit u. s. f., auf welchem 
und in welcher etwas geschieht oder ist, 
den Dativ, als Iv, im, in, auf u.s.f. 



B. Zum Aiijectixr gehörige Partikeln. 

Die zum Adjectiv gehörigen Partikeln, 
•welche die Eigenheit als innere Stimraungi 
als Gefühl der Lust oder des Schmerzes, 
des St^iunens oder der Furcht, folglich al§ 
unmittelbarer "^ Ausruf und Ausduuck des 
Gemüths anzeigen, sind die sogenannten 
Zwischenwörter , interjectioncs, die 
ursprünglichen , noch ungebildeten Laute 
einer jeden Sprache. Daher in ihnen die 
Vocale so vorwaltend sind, als d oder ü5 
(wenn ein Substantiv im Genitive, von einer 
ausgelassenen Präposition abhängig, darauf 
folgt), 0i\) u.a. Mehrere werden auch we- 
gen ihrer Verwandlschaft mit dem Adjectiv 
von Adjectiven selbst gebildet, und fallen 
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mit den Adverbien zusammen/ als <v» k«- * 
Aoy;» bene> recte u. s. w. 
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C. Zum Zeitworte gehBrige Partikeln. 

■ • 

63. ^ 

Die Bestimmungsworter der Verba sind 
Adverbia, Imßpjßata, die sich aber> 
weil das Zeitwort das Centrum und die 
Seele der Sprache ist, eben so wohl auf 
Substantive, als auf Adjective beziehen. 
Denn die Modification des Handeln», Lei« 
dens oder Seyns kann, weil das Verbum 
setbst Substantiv und Adjectiv zugleich ist, 
beide in sich fassend (als doleo, ich bin 
traurig), auch Modification des Substan« 
tivs und Adjectivs seyn* Darum ist das 
Adverbium, auf ein Substantiv bezogen, oft 
auch Praeposition, als äjto, abwärts und 
aito tji ßovh)f, vom Senat ab oder her; 
und umgekehrt wird die Praeposition mit 
dem Zeitworte verbunden, wenn dieses in 
Beziehung auf ein Substantiv steht, als ix- 
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ßdXXuv, au« -werfen (z.B. aus dem Hause) 
und adverbialisch : heraus werfen« Eben 
so ist das Adverbium oft Inter jection > als 
icaAiSf! bene! und kann mit Adjectiven ver- 
bunden werden, als vorzüglich schönt 
ßidXa naXovi daher es auch die zwei Ver- 
gleichungsgrade hati als ^trov (minus) t 
^Kitjra (minime), ^iaXi(Sta (maximc) u. a. 
Gröfstentheils wird es» da es eine Modifi- 
CctÜon des Handelns, Leidens oder Seyns 
ausdrückt, so dafs es das Beschaflfenheits- 
wort des Verbi ist, von Adjectiven gebil- 
det, als von ayaSdj dyaScS;, von eximius 
cximie, u. a. Als Beschaflenheitswort des 
verbi aber, welches keine reale Verän- 
derung (Dcclination), sondern eine ideale, 
zeitliche (Conjiigation) hat, ist es weder 
€lcchnirbar, noch auch sonst veränderlich; 
denn es drückt immer dieselbe Modification 
des Handelns, Leidens oder Seyns aus. 

64. 

Diejenigen Redetheilchen endlich, die 
nicht einer Sprachform angehören, sondern 
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öic Spfftclifofhu^n * »rfbÄt nadi ihren vex* 
' ichiedencn Verhältnissen mit einander ver- 
binden ^ dind die Verbindungswörter, ertJv- 
hicHoi, Conjunctioned. Sie dind i) po- 
sitiv verbindend, in einzelnen Wörtern und 
ganzen Sätzen, als käi, u. a» 2) mittelbar 
tind auf bedingte Weise verbindend, durch 
Trennung (weder -noch u. n.) oder Ver- 
gle'chun:' (als denn u.a.); 3) selbst vermit- 
telnd öder bedingend, wenn sie die Rc^^ 
dlnqung, Folge u*8. w. anzeigen, als wenn, 
wofern, dafs, damit u. a* Die letzteren 
sind diejenigen, welche in der zusammen- 
hangenden Rede das Zeitwort vorziiglich 
bestimmt und bedingt setzen, also den Sub- 
Junctiv (den Conjunctiv oder Optativ) von 
sich abhängig machen, als oj)pa, onwi, Iva, 
/Uff, die bei Praeteritis den Optativ erfor- 
dern, im Praesens und Praeterilo aber, wenn 
ein Praesens darauf folgt, den Conjunctiv; 
eben so wie o.Torr, orai/, liiijv u. a. im Prae- 
sens den Conjunctiv crheischerf, den Optativ 
aber, wenn nichts real brdinglcs, sondern 
eine blofi; ideale IJedingtheit angezeigt wird, 
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alfto nicht die nothwcndige Folge, »ondern 
eine unbestimmte (oft wiedcrhohlte, gewöhn- 
liche) Handlung» ein Mögen u. s. w. Im 
Lateinischen erfordern ebenfallÄ die Con- 
junctioncn, die eine bestimmte Folge, einen 
Entzweck u. s. w. anzeigen, den Conjuncüv, 
als ut (damit), ne (damit nicht), u. a. da- 
gegen ut als vergleichende Conjunction, 
quod (dafs) als erklärende u. a. mit dem 
Indicativ verbunden werden* 



65. 

Die Verbindung der Rrdctheile und Par- 
tikeln nach ihrer Abhängigkeit von ein- 
Änder heifst Constructio, övvra^if. Diese 
ist i) durch den frei bildenden Geist des 
Menschen bestimmt, der seine Anschauungen, 
Empfindungen, Begriffe und Ideen nach der 
inneren Stimmung und Eigenheit seines We- 
sens in der Sprache oflVnbart; 2) durch 
d'ii Geist der schon gebildeten, also gege- 
benen Sprache, welcher die Freiheit des 
menschlichen Geistes mehr oder wenip.rr 
beschränkt, dem genialischen Geiste aber 
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keine Fesseln anlegt, weil dieser, über die 
Schranken der Besonderheit sich erhebend, 
in dem höheren, reinen Genius seines Vol- 
kes und Zeitalters lebt, die Gesetze der 
Sprache also nicht als Gesetze, als ein von 
aussen gegebenes, sondern als die inneren 
Stimmungen seines eigenen Genius erkennt. 
Daher nur der genialische Dichter und 
l^chriftsteller unbedingt frei ist, denn er 
lebt im geistigen Principe der Sprache selbst, 
in dem Genius seines Volkes oder Zeital- 
ters; die Gesetze der Sprache sind ihm un- 
mittelbar, wie durch ihn' selbst, gegeben, 
und eben so freithätig und unmittelbar er- 
schafft er neue Formen der Sprache, die 
nur dem beschränkteren Verstand und Ge- 
fühle Gesetze sind* 

66. 

Die Verbindung mehrerer Wörter zu 
dem Ganzen Einer Anschauung, Empfin- 
dung, Eines Begriffs oder Einer idee ijft die 
Rede (Adyo;, oratio). In. ihr bildet sich die 
Besonderheit der Sprache (die Elemente, als 
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die SpracHformen und die Partikeln), die 
sich aus Einer ursprünglichen Sprachform 
(dem Infinitiv) entfaltet^ zur lebendigen Viel« . 
hclt; das Wesen der Rede ist also, so 
wie die Natur alles Gebildeten, Harmonie, 
Einheit des Gegensatzes oder lebendige . 
Einheit. 

Alles Leben ist bestimmter (wirklicher, 
endlicher) Ausdruck eines an »ich unbe- 
stimmten (unendlichen); denn alle Wirklich- 
keit ist Darstellung und Aeusserung der 
Möglichkeit, in welcher die Fülle alles 
Wirklichen, also das Unendliche gleichsam 
in sich selbst verhüllt (nicht geolf^nbart) 
ruht. Das Leben ist erst mit dem Hervor- 
treten aus dem Inneren in das Aeufsere 
gesetzt, und weil, alles Aeufsere nur ein 
bestimmtes Verhaltnifs des Inneren, Unend- 
lichen, ausdrückt, so schwebt alles Leben 
in der Mitte des Inneren und Aeulseren, 
des Unendlichen und Endlichen. Das Le- 
eben selbst ist die Mitte und Einheit beider, 
also die Harmonie des Unendlichen und 
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Endliclirn, und seine Elemente oder Fac- 
toren sind eben das Unendliche, Unbe- 
stimmte (oder Bestimmende) und das End« 
liehe, Bestimm te, i 

.' 

' Pas Unbestimmte, das in seinem sich 
selbst Bestimmen als bestimmend erschrijit 
(scheinbar nach aussen wirkt, um sich selbst 
äusserlich zu machen oder zu offenbaren) 
ist das positive Element alles Lebens, das 
Bestimmte (eigentlich die Bestimm tlicit, in 
welche da* UnbcötimiTJlc durch das sich 
selbst Bestimmen libcrgcftaiigcn itit, um äus- 
serlich und wirklich zu werden) ist das 
negative, die Verhüllung oder Ablegung 
des reinen und unendlichen Wesens, seine 
Erscheinung in der Besonderheit oder End- 
lichkeit. Beide sind durch das Leben selbst 
(das freie Schweben zwischen dem Unend- 
lichen und Endlichen) zu unzertrennlicher 
Einheit verbunden. J)as Unendliche ist der 
Geist alles Lebens, das Endliche der Kör- 
per, (die Verkörperung und Sichtbarwer-.. 
düng des an sich Unsichtbaren), und beide 
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leben durch die Seele in und durch ein«» 
ander. Diese Drelheit, die zugleich Gegen« 
satz (Zweiheit) und Einheit ist» stellt sich 
in allen Spliärcn der physischen, wie der 
geistigen Welt als die Ur * und Grundform 
alles Lebens dar. Darum ist sie auch das 
Grundgesetz der Sprache, als der unnut- 
telbaren OlFenbarung und Darstellung de$ 
Geistes. 

Die Rede, als verbundene, in sich or* 
ganisirte Sprache, hat ein unbestimmtes oder 
bestimmendes (positives) und ein bestimmtes 
(negatives) Element, deren Verbindung eben 
die Rede ist. Das unbestimmte oder bestim- 
mende ist das Subject der Rede oder de» 
Satzes, das bestimmte das Prädicat, beide 
drücken ihre Verbindung durch die Copula 
aus. In dem Satze: der Mensch ist 
sterblich, ist der Mensch das an sich 
Unbestimmte (dem unendliche Bestimmungen, 
Eigenschaften oder Handlungen beigelegt 
werden können, welches, also seine Be-r 
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stimmtheit erst durch das Pradicat empfängt); 
sterblich ist die Bestimmtheit^ in welcher 
der Mensch auf wirkliche Weise gedacht 
wird, ist aber die Copula. Dasselbe Ver- 
hältnifs tritt ein, wenn das Pradicat mit der 
Copula in Einem Worte, im Verbo ver- 
bunden ist, als der Mensch liegt (ist 
liegend); nur wird durch das Verbum die 
Eigenschaft nicht als ruhende, sondern aU 
energische gedacht 

Die zweite Form des einfachen Satzes 
ist die, wo das Subjekt als bestimmend 
und ausser sich auf ein anderes wirkend 
gedacht wird. Dann ist das Subjekt nicht 
blofs für sich, in seiner Allgemeinheit und 
Unbestimmtheit gesetzt, sondern selbst als 
bestimmtes (irgend eine Handlung verrich- 
tendes), so zwar, dafs seine Bestimmtheit 
eine energische, auf ein Objekt überge- 
hende, also ein Bestimmen ist. Subjekt und 

m 

PrSdicat fallen dann in Eins zusammen, 
weil das Subjekt handehid (in einer be- 
stimmten vWirksamkeit) gedacht wird, und 







beiden steht der Gegenstand, auf den das 
Subjekt sein Handeln richtet» das Objekt 
gegenüber. Das beide» das Subjekt und 
Objekt, Vermittelnde und Verbindende (die 
Copula) ist das vom Subjekte ausgehende 
nnd auf das Objekt übergehende Handeln, 
das Verbum selbst. Als: Caesar schlagt 
denPompejus, eigentlich: Cäsar ist schla* 
gcnd, (der einfache Satz, die Verknüpfung 
des Subjekts mit dem energischen Prädicate 
durch die Copula ist), auf den Pom- 
pe jus (wirkend), indem seine energische 
Eigenschaft, d.i., sein Handeln den Pora- 
pejus zum Objekte hat. 

68. 

^ Die VerJiältniss?, nach welchen ein- 
fache Sätze verbunden sind, verknüpfen 
auch mehrere Satze mit einander; so ent- 
stehen die verbundenen Sätze, die Perio- 
den. Denn so wie es zwei Formen des 
einfachen Satzes giebt, die eine, v/o das 
Subjekt (dcLH Unbestimmte) mit dem Prädi- 
cate (als seiner Bestimmtheit) verknüpft ist> 
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2ie andere, wo das Subjekt als bestimmen- 
des Princip, daa demnach das Prädicat xm- 
miUelbar in sich falst, seine Bestimmtheit 
äussert» durch sie auf ein anderes einwirkt: 
so giebt es auch zvrti ursprüngliche For- 
men der Periode, weil sie selbst nur Wic- 
derhohlung der Sätze im gröfseren Umfang 
(eine Potenz des Satzes; ist. Denn was im 
einfachen Satze Subjelit und Prädicat oder 
Objekt i5;t, das ist in der Periode als Satz 
dargestellt. 

Nehmlich, die Periode ist Verknöpfung 
zweier St;!e, so wie der Satz Verknüpfung 
zweier Wörter ist. v Diese Verknüpfung ist 
entweder die einfache, der ersten Form des 
einfachen Satzes entsprechende, pder d^e 
vervielfältigte (wo Subjekt und Prädicat in 
Eins verbunden sind), die der zweiten Form 
des einfdclien Salzes gleich kömmt. Die 
einfache Verknüpfung ist die, wo zwei 
Sätze so verbunden sind, dafs der eine das 
an sich unbestimmte Subjekt darstellt, der 
andere die Bestimmtheit des Subjekts, das 



i i6i 

Frädicat ausdrückt Als: ichweis^ dafs 
er lebt. Hier ist der erste Satz das an 
sich unbestimmte Subjekt (denn mein Wis- 
sen als solches ist unbestimmt und unend- 
lich, erst durch die Bestimmtheit des zwei- 
ten Satzes, als sein Prädicat, wird es be- 
stimmt; das an sich unbestimmte Wissen 
wird ein Wissen eines Bestimmten, also 
selbst ein bestimmtes); der zweite Satz ist 
das Prädicat, die Bestimmtheit, welche mei- 
nem Wissen zugeschrieben wird. Die Vcr* 
bin düng wird bezeichnet durch die Ver- 
knüpf ungspartikel dafs. 

Die zweite Form der Periode ist diCi 
wo das Subjekt und Prädicat in Eins ver- 
bunden einem Dritten, als dem Objekte, 
gegenüber stehen; als: da ich weis, dafs 
er lebt, so will ich etc* Hier ist das 
mit dem Subjekte unmittelbar verbundene 
Prädicat ein ausser sich wirkendes, ein 
drittes als seine Folge setzendes; mein Wis- 
sen davon, dafs etc. hat die Folge, dafs ich 
etc. Diese zweite Form der Periode ist die 

n 



vollendete 9 in sich selbst harmonische^, wo 
nehmlich das Subjekt und Frä«ilcat, als der 
Gegensatz der Rede, ein drittes als ihre 
Einheit setzen, ihren Gegensatz also in dlc^ 
sem Dritten f als dem Producte ihrer selbst, 
versöhnen und in lebendige , in sich selbst 
harmonische Eintracht übergehen. 

Beide Formen der Perioden aber kön* 
nen auf die vielfachste Weise ausgebildet 
werden, wenn nehmlich jeder Satz wieder 
andere Sätze unter sich begreift, also in 
Nebcnbilduiigen oder Neben- und Zwischen« 
Satze sich ausbreitet Immer bleibt aber 
das Verhältnifs des Hauptsatzes , als des 
' Subjekts, der npoxa^is, zum Nachsatze, als 
dem bestimmten Satze, anoloais, die Grund« 
form aller periodischen Verbindungen« 
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Alles Handeln hat seine eigene Weise oder 
Methode, die aus seinem Wesen fliefst» 
jede Thätigkeit des Lebens ihre Grundsätze, 
ohne deren Leitung sie in unbestimmte Rich- 
tungen sich verliert. Um so dringender 
werden diese Grundsätze, wenn wir aus 
unserer geistigen und physischen Welt in 
eine fremde übergehen, wo kein verwandter 
Genius unsre unsicheren Tritte leitet, un- 
serm unbestimmten Streben seine Richtung 
giebt. Nur mit Mühe finden wir uns, wenn 
wir uns diese Grundsätze selbst bilden müs- 
sen, nach und nach in die fremden Er- 
scheinungen, verstehen wir die Worte dei 
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unbekannten Geistes, ahnden wir ihren hö- 
Iieren Sinn. 

Für den Geist giebt es schlechthin nichts 
an sich fremdes, weil er die höhere, un- 
endliche Einheit, das durch keine Peri- 
pherie begränzte Centrum alles Lebens ist. 
Wäre es möglich, dafs wir der fremdesten, 
uns bisher unbekanntesten Anschauungen, 
Empfindungen und Ideen fähig werden könn- 
len, wenn nicht auf ursprüngHche Weise 
schon alles, was ist und seyn kann, im 
Geiste begriffen wäre und aus ihm sich so 
entfaltete , wie sich das Eine unendliche 
Licht in tausend Farben bricht , die alle 
aus Einem hervorquellen, alle nur verschie- 
dene , an dem L'dischen gebrochene Dar- 
stellungen des Einen sind, alle in dieses Eine 
sich wilder auilösen? Denn dafs die Dinge 
von aussen, dyrch einfliefsendc Bilder, durch 
sinnliche Eindrücke, oder was man sonst für 
nichts erklärende Erklärungen ausgesonnen, 
iji den Geißt kommen, ist eine sich selbst 
vernichtende luid längst aufgegebene Vor- 
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«tellung; dar Scyn kann sich Ja nicht in 
ein Wissen, das Körperliche sich nicht in 
den Geist verwandeln, ohne mit ihm ver- 
wandt oder ursprünglich mit ihm £ins zu 
scyn. 

Alles Lehen ist Geist und ausser dem 
Geiste giebt es kein Leben, kein Seyn, 
selbst keine Sinnen weit; denn die körper- 
lichen Dinge, die dem alles mechanisch 
Auffassenden trag, leblos und materiell 
erscheinen, sind dem tiefer Forschenden 
nur scheinbar erstorbene, im Product erlo- 
schene, im Seyn erstarrte Geister; er kennt 
ihre Kraft und weis, dafs das Scyn, ursprüng- 
lich Leben, auch nie aufhören kann, le- 
bendig zu seyn, und dafs es augenblicklich 
seine Lebenskraft äussert, wenn eine ihm 
sympathetische Kraft das Wechselspiel der 
Lebensgeister anregt. 

70. 

Alles Verstehen und Auffassen 'nicht 
nur einer fremden Welt, sondern überhaupt 
eines Anderen ist schlechthin unmöglich 
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ohne die urßprüngliche Einheit und Gleich« 
hcit alles Geistigen und ohne die urspriing« 
liehe Einheit aller Dinge im Geiste. Denn 
wie. kann das Eine auf das andere einwir- 
ken, dieses die Einwirkung des anderen in 
sich aufnehmen^ wenn nicht beide sich ver- 
wandt sind , das eine also dem anderen 
sich zu näheren , sich ihm ähnlich zu bil- 
den oder umgekehrt dasselbe sich ähnlich - 
zu bilden vermag? So würden wir weder 
das Alterthum im Allgemeinen, noch ein 
Kunstwerk oder eine Schrift verstehen, 
wenn nicht unser Geist an sich und ur-« 
sprünglich Eins wäre mit dem Geiste de» 
Alterthums • so dafs er den ihm nur zeit- 
lich und relativ fremden Geist in sich selbst 
aufzunehmen vermag. Denn nur das Zeit- 
liche und Aeussere (Erzielmng, Bildung, 
Lage u. 6, w.) ist es, was eine Verschie- 
denheit des Geistes setzt; wird von dem 
Zeitlichen und Aeusseren, als der in Be- 
ziehung auf den reinen Geist zufälligen Ver- 
schiedenheit, abgesehen, so sind sich alle 
Geister gleich. Und dies eben ist das Ziel 
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der philologisclien Bildung, Jen Geist 
vom Zeitlichen, Zufälligen und Subjektiven 
zu reinigen, und ihm diejenige Ursprung- 
lichkeit und AUseitigkeil zu ertheilen, die 
dem^ höheren und reinen Menschen noth« 
wendig ist,, die Humanität: auf dafs er 
das Wahre, Gute und Schöne in allen, wenn 

■ 

auch noch so fremden. Formen und Dar- 
stellungen auffasse, in sein eigenes Wesen 
es verwandelnd, und so mit dem ursprüng- 
lichen, rein menschlichen Geiste, aus dem 
er durch die Beschränktheit seiner Zeit, sei- 
ner Bildung und Lage getreten ist, wiederum 
Eins werde. 

Dieses ist nicht hlofse Idee, wie es 
denen erscheinen könnte, die das Wirkliche 
als Realität und einzige Wahrheit dem Idea- 
len entgegensetzen, ohne zu erwägen, dafa 
es nur Ein wahres luid ursprüngliches Le« 
hen gicbt, das weder ideal, noch real ist, - 
weil beide als die zeitlichen Gegensätze 
erst aus ihm hervorgehen, und dafs die Idee, 
welche diesem ursprünglichen Leben am 



nächsten kommt ^ darum aucli die Fülle 
aller Realität selbst ist: sondern die höhere 
(nicht die Facta blofs zusammenstellende) 
Geschichte beweist dieses einleuchtend. So 
wie nehmlich die Menschheit an sich Eine 
ist, so war sie es auch zeitlich, in der herr- 
liebsten Fülle und Reinheit ihrer Lebens- 
kräfte: in der orientalischen Welt, welche 
darum blofs mythisch und religiös ist, weil 
sie den zeitlichen Gegensatz der realen und 
idealen Bildung noch nicht kannte. Denn 
Ilcidcnthum und Christenthum sind z. B. in 
der indischen Welt noch Eins: Gott ist die 
Fülle öder Allheit (Pantheismos) und die 
Einheit alles I-ebcns (Theismos) zugleich. 
Erst nachdem der Orientalismus sich selbst 
aufgelöfst hatte, traten die einzelnen Ele- 
mente seines Wesens zeitlich (als Perioden 
der Menschenbildung) hervor: hier beginnt 
die eigentliche sogenannte Geschichte, das 
zeitlich und successiv sich entfaltende Leben 
der Menschheit. Die beiden Pole der Ge- 
schichte sind die griechische und die christ- 
liche Welt, die aber beide aus Einem Mit- 



telpuncte^ dem Orientalismu», hervorgetreten 
sind, und, vermöge ihrer ursprünglichen 
Einheit, in unserer Welt nach Wiederver- 
einigung streben. Der Triumph unserer 
Bildung also wird die freie, mit Bewufst* 
seyn erschaffene Eintracht des poetischen 
(plastischen oder griechischen) uird religiö- 
sen (musikalischen oder christlichen) Lebens 
der Menschenbildung seyn. 

So ist alles aus Einem Geist hervorge« 
igangen und strebt in Einen Geist wieder 
zurück. Ohne Erkenntnifs dieser ursprüng- 
lichen, sich selbst fliehenden (zeitlich sich 
trennenden) und sich selbst wieder suchen- 
den Einheit' sind wir nicht nur unfähig, das 
Alterthum zu verstehen, sondern übcrhauj)t 
von Geschichte und Mcnschenbildung etwa» 
zu wissen. 

Alle Deutung und Erklärung eines frem* 
den und/ in einer fremden Form (Sprache) 
verfafsten Werkes setzt Verständnifa nicht 
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nur des Einzelnen^ sondern auch des Gan« 
zen dieser fremden Welt voraus, dieses aber 
wieder die ursprüngliche Einheit des Gei« 
stes. Denn durch diese allein sind wir ver- 
mögend» uns nicht nur eine Idee zu bildend 
von der Gesammtheit der fremden Welt, 
sondern «auch jede einzelne Erscheinung 
wahrhaft und richtig, d. h., im Geiste des 
' Ganzen aufzufassen. 

Die Hermeneutik oder Exegetik 

(Jpfiir)vivriKi), tfif^y^TiK^, auch iöropim) ge« 

nannt: enarratio auctofum bei Quintil. 
Inst. Orat. I, 9. i.) setzt daher das Ver- 
standnifs des Alterthums überhaupt in 
allai seinen /{usBcren und inneren Elcmen« . 
ten voraus, und gründet darauf die Erklä'« 
rung der schriftlichen Werke des Alter- 
thums. Denn ein Werk erklären, seinen 
Sinn entwickeln und den inneren Zusam- 
menhang sowohl, als den äusseren mit an- 
deren Werken oder dem Alterthum ''her- 
haupt darstellen kann nur derjenige, der 
sowohl seinen Inhalt, als seine Form (die 
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Sprache und Darstellung) vollständig be« 
griffen hat« 

72. 

Der Inhalt und die Form der Werke 
des Alterthums sind das , worauf das Vcr« 
ßtändnifs derselben beruht. Denn alles 
hat einen bestimmten Inhalt oder Stoff 
^und eine dem Inhalt entsprechende, ihn 
ausdrückende und offenbarende Form; der 
Inhalt ist das Gebildete und die Form 
der Ausdruck seiner Bildung. So unend- 
lich nun das Alterthum in sich selbst ge- 
bildet ist, in seinem gesammten, kiinslleri« 
sehen und wissenschaftlichen, öffentlichen 
und besonderen Leben, so unen<11ich ver- 
schieden ist auch der Inhalt , seiner Werke* 
Also setzt das Verstehen der Werke des 
Alterthums ihrem Inhalte nach Kennlnifs der 
alten Künste und Wissenschaften und Altcr- 

thumskunde im weitesten Sinne des Wortes 

« 

voraus. 

Die Form ist in den schriftlichen Wer- 
ken* des Alterthums die Sprachei als Aus« 
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dritck ie$ Geistes. Das Verstellen der 
Werke des Alterthuins setzt demnach auch 
Kenntnifs der alten Sprachen vQraus. 

Beide aber» Inhalt (StoiT) und Form ^ 
lind ursprünglich Bins; denn alles Gebildete 
ist ursprünglich ein Sich selbst Bilden > die 
Form ist der aufsere Ausdruck dieses Sich 
selbst Bildens; und was ursprünglich Eins 
war« ein sich bildendes Leben, dieses tritt^ 
wenn das Sich Bilden zum Gebildeten ge- 
worden, als Inneres* (Inhalt oder StofT) und 
Aeufseres (Form) aus einander. Die ur- 
sprüngliche Emhelt alles Seyns nennen wir 
Geist; also ist der Geist der höhere Punct, 
von welchem aus alle Bildung beginnt> auf 
welchen alles Gebildete zurückgeführt wer- 
den mufs, wenn es nicht in seiner blofsen 
Erscheinung, sondern in seiner Ursprüng- 
lichkeit und Wahrhaftiakeit erkannt wer- 
den solL So wie demnach der Stoff und 
die Form aus dem Geiste hervorgegangen 
sind, so müssen auch beide wieder auf ihn 
zurückgeführt werden; nur dann erkennen 
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wir» was beide ursprunglich und an sich 
sindi und wie sie gebildet worden. 

73. 

Wir erkennen dos gerammte Leben des 
AUerthums mit den Formen, in denen e& 
sich dargestellt, nur dann» wenn wir die 
Ureinheit des Ganzen, den Geist, erforscliC 
haben, aus welchem, als dem Brennpuncte, 
alle Erscheinungen des inneren und aufi:?«« , 
ren Lebens geflossen. Ohne diese höhere , 
Einheit würde ja das Ganze in eine licht« 
und leblose Masse atomistischer Bruchstücke 
zerfallen, von denen keines einen Zusam- 
menhang mit dem anderen, keines also Sinn 
und Bedeutung hätte. Die Idee nun, dafs 
da» Alterthum, als bcsondtTC Epoche der 
Alcuöclienbildung betrachtet, die Poesie oder 
das ciufsere, frei und schön gebildete Leben 
der Menschheit darstellt, dürfte den Geist 
des AUerthums im Allgemeinen am trefiend'- 
sten bezeichnen. Wenn wir daher alles, 
feelbst das Individuellste im Leben der alten 
Völlar, auf jene Idee zurückzuführen ver- 
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mögen I seinen inneren Zusammenhang mit 
diesem Geiste des Ganzen erkennend > dajui 
verstehen wir wahrhaft, d.h., nicht Hofs 
seiner Erscheinung, sondern auch seinem 
Geiste (seiner höheren Beziehung und Ten* 
denz) nach jedes einzelne Werk des Alter- 
thums. 

Der Geist des Alterthums bildet sich 
aber in jedem Individuum wieder beson- 
ders, zwar nicht dem Wesen nach, denn 
es ist Ein Geist, der in Allen lebt, aber 
doch der Richtung und Form nach. Darum 
ist zum Verständnisse der Schriften des Al- 
terthums nicht nur Erkenntnifs des alter- 
thümlichen Geistes überhaupt, sondern ins 
Besondere auch Erkenntnifs des individuellen 
Geistes des Schriftstellers erforderlich, um 
nicht blofs einzusehen, wie in dem Werke 
eines Schriftstellers der Geist in diesen 
Inhalt und diese Form sich ergossen, um 
sich in seiner Bildung zu oßenbaren, son- 
dern auch, wie der. besondere Geist eines 
Schriftstellers selbst wieder nur Offenbarung 
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des höheren» universellen Geistes der alten 

Welt ist. I 

74. ! 

F • • • .' . ■ 

Das Verstandnifs der alten Schriftsteller 
ist demnach dreifach: i) historisch» in 
Beziehung auf den Inhalt ihrer Werke, der 
entweder künstlerisch und wissenschafthch, 
oder antiquarisch im weitesten Sinne des 
Werkes ist; 2) grammatisch, in Rück« 
flicht auf ilire Form oder Sprache und ihren 
Vortrag; 3) geistig» in Beziehung auf den 
Geist des einzehien Schriftstellers und des 
gesammten Alterthums. 

Das dritte, geistige Verstand nifs ist 
das wahre und höhere, in welchem sich 
das historische und grammatische zu Einem 
Leben durchdringen. Das historische Ver- 
ständnis erkennt, was der Geist gebildet, 
das grammatische, wie er es gebildet, und 
das geistige führt das was und wie, den 
Stoff und die Form, auf ihr ursprüngHchcs, 
einträchtiges Leben im Geiste zurück. Denn 
selbst daj» äufscre Leben des AilerLhums, 
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das der historische Schriftsteller z. B. als 
ein ihm gegebenes aufgefafst und dargestellt 
hat, ist ursprünglich Product des univer- 
sellen Geistes des Alterthums; und der histo- 
rische oder antiquarische Schriftsteller repro- 
ducirt in sich selbst das schon Froducirle, 
indem er es mit seinem Geiste, nach seiner 
Ansicht und Tendenz auffafst. In den histo- 
rischen und antiquarischen Schriften des Al- 
terthums ist also der Inhalt ein Rcprodu- 
cirtes, frei Nachgebildetes, in den künst^ 
lerischen und wissenschaftlichen Werken 
dagegen ist er ein vom Geiste des Dich- 
ters oder Denkers unmittclbiir und frei- 
thätig Gebildetes, ein selbslständig Produ- 
cirtes. 

Das Grundgesetz alles Verstehens und 
Erkennens ist, aus dem Einzelnen den Geist 
des Ganzen zu finden, und durch das Ganze 
das Einzelne zu begreifen; jenes die analy- 
tische, dieses die synthetische Methode der 
Krkenntnifs. Beide aber sind nur mit und 
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durch einander gesetzt, eben so, wie das 
Gan2e nicht ohne das Einzelne, als sein 
Glied, und das Einzelne nicht ohne das 
Ganze, als die Sphäre, in der es lebt, ge- 
dacht werden kann. Keines ist also früher, 
als das andere, weil beide aich wechsel- 
seitig bedingen und an sich Ein harmoni- 
sches Leben sind. Also kann auch nicht 
der Geist des gesanimten Alterthums wahr- 
haft erkannt werden, weiln wir ihn nicht 
in seinen einzelnen Offenbarungen, in den 
Werken der Schriftsteller des Alterthums, 
begreifen, und Umgekehrt kann der Geist 
eines Schriftstellers nicht ohne den Geist 
des gesammten Alterthums aufgcfafst werden» 

Wenn wir nun aber den Geist des ge- 
sammten Alterthums nur durch seine Offen- 
barungen in den Werken der Schriftsteller 
erkennen können, diese aber selbst wieder 
die Erkenntnifs des universellen Geistes vor- 
aussetzen, wie ist es möglich, da wir immer 
nur das eine nach dem anderen, nicht aber 
das Ganze zu gleicher Zeit auQassen kön- 
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neu, das Einzelne zu erkennen, da dieses 
die Erkenntnifs des Ganzen voraussetzt? Der 
Zirkel, dafs ich a, b, c u. s. w, nur durch 
A erkennen kaini, aber dieses A selbst 
wieder nur durch a» b, c u. s. f., ist unauf- 
löslich, wenn beide A und a, b, c als Gc- 
genseätze gedacht werden, die sich wechsel- 
seitig bedingen und voraussetzen, nicht aber 
ihre Einheit anerkannt wird, so dafs A 
nicht erst aus a, b, c u. s. f. hervorgeht 
und durch sie gebildet wird, sondern ilinen 
selbst vorausgeht, sie alle auf gleiche Weise 
durchdringt, a, b, c also nichts anderes, 
als individuelle Darstellungen des Einen A 
sind. In A liegen dann auf ursprüngliche 
Weise schon a, b, c; diese Glieder selbst 
sind die einzelnen Entfaltungen des Einen 
A, also liegt in jedem auf besondere Weise 
schon A, und ich brauche nicht erst die 
ganze unendliche Reihe der Ehizelnheiten zu 
^ durchlaufen, um ihre Einheit zu linden. 

So allein ist es möglich, dafs ich da» 
Einzelne durch das Ganze und umgelaiirt 
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das Ganze durch da^ Einzelne erkenne; 
denn beide sind in jeder Einzelnheit zu- 
gleich gegeben; mit a ist, weil es nur Offen- 
barung des A ist, zugleich das A gesetzt, 
mit dem Einzelnen also zugleich das Ganze; 
und je weiter ich in der Auffassung des 
Einzelnen fortschreite, die Linie a b c u.s.f. 
durchlaufend, um so offenbarer und leben- 
diger wird mir der Geist, um so mehr eut- 
faltet sich die Idee des Ganzen, die mir 
schon durch das erste Glied der Reilie ent- 
standen ist- Der Geist ist ja nirgends ein 
aus Einzelnheiten zusammengesetztes, son- 
dern ein ursprüngliches, einfaches, unge- 
ihciltes Wesen. In jeder J^inzelnheit also 
ist er eben so einfach, ganz und ungetheilt, 
wie er es an sich ist, d. h., jede Einzeln- 
heit ist nur besondere, erscheinende Form 
des Einen Geistes; das Einzelne ist also 
nicht den Geist oder die Idee erzeugend, 
durch Zusammensetzung erschaffend, son- 
dern ihn erregend, die Idee erweckend. 
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Alle Schriftsteller des Alterlhum«, vorr 
nehmlich diejenigen, deren Werke freie Pro« 
ductionen des Geistes sind, stellen dem- 
nach den Einen Geist des Alterthums dar, 
aber jeder auf seine, durch sein Zeitalter, 
seine Individualität, seine Bildung und 
äufseren Lebensverhältnisse gesetzte Weise* 
Durch jeden besonderen Dichter und Schrift- 
steller de$ Alterthums geht uns die Idee 
und der Geist des gesammtcn Alterthums 
auf; aber vollständig verstehen wir den 
Schriftsteller nur dann, wenn wir den Geist 
<3es gesan^mten Alterthums, der sich in ihm 
oftenbart, in der Einheit mit dem indivi-* 
duellen Geiste des Schriftstellers auffassen. 

Zur Erkenntnifs des letzteren gehör(f 
Binsicht in den besonderen Geist des Zeit- 
alters, in welchem der Schriftsteller lebte, 
in den individuellen Geist des Schriftstellers 
selbst, Kenntnifs der Bildung und der äus- 
seren Lebensumstände, die auf die Bildung 
desselben Einllufs gehabt haben, u. s. w. 
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Pin<laros z.B. ist in Stoff, Form und 
Geist ein rein alterthümllcher Dichter; seine 
Poesieen offenbaren uns also in dieser drei- 
fachen Hinsicht den Geist des jresammten 
Alterthums. Die Kampfspiele, die er besingt, 
die plastische, gediegene und reine Form 
seiner Darstellung, der für Patriotismus, 
Kampfehre und heroische Tugend glühende 
Geist seiner H^^mnen erwecken in uns das 
verklärte Bild einer wahrhaft classischen 
Welt, in welcher der Mensch nicht nur 
edle Gesinnungen, rühmliche Bestrebungen 
in sich nährte, sondern vorzüglich auch 
grofser Thaten für das Vaterland und seine 
Götter sich erfreute; denn der Preis in den 
Kampfspielen war nicht nur ein Ehren- 
ßchmuck des Siegers und seines Vaterlandes, 
sondern auch eine Verherrlichung des Gottes, 
dem zu Ehren die Spiele gefeiert wurden. 
Dies ist die allgemeine Beziehung, welche 
die Pindarischen Poesieen auf den Geist de» 
gesammten Alterthums haben. Für sich selbst 
aber offenbaren sie diesen Geist auf eine 
eigene Weise; denn nicht nur der Geist des 
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Altcrthunj« spricht aus ihnen, sondern auck 
der individuelle Geist ihres Dichters. Darum 
entstehen die Fragen: in welchem Zeitalter 
lebte Pindaros? was war er seinem Genius 
nach? wie bildete er sich und in welchen 
Verhältnissen lebte er? Alle diese Fragen 
so vollständig als mÖgliqh zu beantworten, 
ist nothwendig, wenn wir uns ein wahres 
und lebendiges Bild vom Geist und Charakter 
der Pindarischen Pocsieen entwerfen wollen. 
Dies hcifst einen Schriftsteller des Alter- 
thums verstehen. 

* . « » 

Das Vcrst'Indnifs entwickeln und dar- 
legen heifst erklären. Die Erklärung 
setzt nehmlich Verständnifs voraus und be- 
ruht auf ihm; denn nur das wahrhaft Auf- 
gefafste und Begriffene, das Verstandene, 
kann als solches Anderen mitgetheilt und 
verdeutlicht werden. 

Das Verstehen fafst zwei Elemente in 
fcich, das Auflassen des Einzelnen, und das 
Zusammenfassen des Besonderen zum Ganzen 
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Einer Anscliaiiung, Empfindung oflcr Idee: 
das Zerlegen in seine Kiemente oder Merk- 
mahlp, und das Verbinden des Zerlegten 
zur Einheit der Anschauung oder des Be* 
griffs. Also beruht auch die Erklärung auf 
der Entwickelung des Besonderen oder Ein- 
zelnen, und der Zusammenfassung des Ein- 
zelnen zur Einheit, Das Verstehen und 
Erklären ist demnach ein Erkennen und 
ein Begreifen, 

Auch hier tritt der oben bemerkte Zir- 
kel ein^ dafs nehmlich das Einzdne nur 
durch das Qanze und umgekehrt das Ganze 
nur durch das Einzelne verstanden werden 
kann, dafs die Anschauung oder der BegrilF 
der Erkenn tuifs des Einzelnen vorausgehen 
niufs, und doch durch diese erst die An- 
schauung und der Begriff sich zu bilden 
ßcheinen. So wie oben, ist auch hier dieser 
Zirkel nur dadurch aufzulösen, dafs die 
ursprüngliche Einheit des Besonderen ujidi 
Allgemeinen, des Einzelnen und Ganzen als 
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das wahre Leben beider anerkannt wird. 
Dann liegt in jedem einzelnen Elemente 
schon der Geist des Ganzen, und Je weiter 
die Entwickelung des Einzelnen fortschreitet, 
um so klarer und lebendiger wird die Idee 
des Ganzen. Auch hier erzeugt sich der 
Gtist nicht durch die Verbindung des Ein- 
zelnen, sondern er lebt ursprünglich schon 
im Einzelnen, und dadurch eben ist das Ein- 
zelne Offenbarung des Gesammtgeistes, 

So erzeugt sich bei Erklärung eine« 
ganzen Werkes oder auch eines einzelnen 
Theils die Idee des Ganzen nicht erst durch 
die Zusammensetzung aller seiner einzelnen 
Elemente (Merkmahle), sondern sie wird 
bei dem, welcher der Idee überhaupt fähig 
ist, schon mit der Auffassung der ersten 
Eiiizelnheit geweckt, aber immer klarer und 
lebendiger, je weiter die Erklärung im Ein- 
zelnen fortschreitet. Die erste Auffassung 
der Idee des Ganzen durch das Einzelne ist 
Ahndung, d. ]•, noch unbestimmte und unent- 
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wickelte Vorerkenn tnifs des Geiste«, welche 
zur anschaulichen und klaren Erkenntnifs 
wird durch die fortschreitende Auffassung 
des Einzelnen. Ist dann die Sphäre des Ein« 
zelnen durchlaufen, so tritt die Idee, die 
bei der ersten Auffassung noch Ahndung 
war, als klare und bewufste Einheit des 
in der Einzehiheit gegebenen Mannichfal- 
tigcn hervor: das Vcrsläudnifs und die Er- 
klärung sind vollendet, 

80. 

So ist das Verstehen und Erklären eine« 
Werkes ein wahrhaftes Reproduciren oder 
Nachbilden des schon Gebildeten. Denn 
alle Bildung beginnt mit einem mythischen, 
noch in sich verhüllten Anfangspunctc, aus 
dem sich die Elemente des Lebens, als die 
Eactoren der Bildung, entwickeln. Diese 
sind das eigentlich Bildende, sich wechsele 
seitig Beschränkende und in der endlicheu 
Wechseldurchdringung zu Einem Producta 
sich Vermählende. In dem Producte ist die 
Idee, welche in dem ersten Anfangspuncte 
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{? her ihre Richtung ertheilte, erfüllt und 
objektiv dargestellt. Das Ende aller Bil- 
flung ist sonach Offenbarung des Geistes* 
harmonische In - Eins - Bildung des äufseren 
(der aus der ursprünglichen Kinlieit hervorge- 
tretenen Elemente) und inneren (geistigen) 
Lebens. Der Anfang der Bildung ist Ein- 
heit, die Bildung selbst Vielheit (Gegensatz 
der Elemente), die Vollcndetheit der Bil- 
dung oder da» Gebildete Diirthdringung der 
Einheit und Vielheit, d. i, Allheit. 

8i, 

Nicht nur das Ganze eines Werkes» 
sondern auch die besonderen Theile, ja ein- 
7elne Stellen können folglich nur so ver- 
standen und Erklärt werden, dafs man mit 
der ersten Besonderheit auch den Geist und 
die Idee des Ganzen ahndend crfafst; dann 
die einzelnen Glieder und Elemente darlegt, 
um eine Einsicht in das individuelle Wesen 
drs Ganzen zu erlangen, und nach der Er- 
kcnntnifs aller Einzclnheiten das Ganze zur 
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Einheit zusarnmenfafst» die> nach der Er« 
kenntnifs der Elemente, eine klare, bewufste 
und in allen ihren Besonderheiten lebendige 
ist In einer Horazischen Ode z. B. wird 
die Erklärung von dem ersten Puncte aus- 
gehen, von welchem des Dichters Pro- 
duction begonnen; in ihm ist zugleich die 
Idee des Ganzen angedeutet, so gewifs der 
Anfangspunct der dichterischen Producticii 
selbst aus der bcgcisterlcn Idee des (ianz( ii 
entsprungen ist. Die Idee des Ganzen ent- 
faltet sich, nachdem sie im Anfangspuncle 
ihre erste Richtung empfangen hat, durch 
alle Elemente iles Gedichts hindurch; und 
die Erklärung hat diese einzelnen Momente, 
ein jedes in seinem individuellen Leben, 
aiifzufassen ; bis dann der Kreis der sich 
cutwickelnden Kiemente erfüllt ist, das Ganze 
der Einzelnheiten in die Idee, von welcher 
die Production begonnen, zurückläuft, das 
vielfache', in den Einzelnheiten ejitfaltete 
Leben mit der ursprünglichen Einheit, die 
der erste dargestellte Moment der Proiluction 
nur andeulele, wieder Ein 4 und die anfangt 
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nttdi unbestimmte Einheit zur anschaulichen 
und lebendigen Harmonie wird. 

Auch jede einzelne Stelle geht von Ei- 
ner Anschauung oder Idee aus. Die Dar- 
stellung und Bildung dieser Idee ist die Viel- 
heit ihres Lebens, ihre Vollendung die Har- 
monie der Einheit, aus der sich das viel- 
fache Leben entfaltet, mit der Vielheit, dem 
wirklichen Leben. 

Jede Stelle, die vollendet in sich ge- 
bildet ist, kann zum Beweise und Beispiele 
dienen« 

82. 

Das Einzelne setzt die Idee des Gan- 
zen ^ den Geist voraus, der ^ich durch die 
gcsammte Reihe der Einzelnheiten hindurch 
zum anschaulichen Leben bildet und end- 
lich in sich selbst zuriickkelirC. Mit diesem 
Zurückfliefsen des Geistes in st'in ursprüng- 
liches Wesen ist der Kreis der Erklärung 
gtrschlossen. Jedes Einzelne also deutet den 
43eist aa« weil es aus ihm geflossen UJid 



191 

mit ihm erfüllt ist; darum hat auch jede 
Besonderheit ihr eigenes Lehens denn sie 
offenbart den Geist auf individuelle Weise« 
Dit Besonderheit» für sich aufgefafst in ih- 
rem blofs äusseren, empirischen Leben ^ ist 
der Buchstabe, in ihrem inneren Wesen, 
in ihrer Bedeutung und Beziehung auf den 
Geist des Ganzen, der sich in ihr auf indi- 
viduelle Weise darstellt, der SinUi und die 
vollendete Auffassung des Buchslaben und 
des Sinnes in ihrer harmonischer Einheit ibt 
der Geist. Der Buchstabe ist der Körper 
oder die Hülle des Geistes, durch welche 
der unsichtbare Geist in das äussere, sicht- 
bare Leben übergeht, der Sinn ist der 
Verkünder und Erklärer des Geistes, der 
Geist selbst das wahre Leben. 

Bei jeder zu erklärenden Stelle fragt e* 
sich also zuerst, was der Buchstabe aus« 
sagt; zweitens, wie er es aussagt, welchen 
Sinn das Ausgesagte hat, in welcher Bedeu* 
liuig es steht; drittens, welches die Idee 
de* Ganzen oder der Geist ist, als die Ein* 
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heit, aus( welcher der Buchstabe geflosseni 
und iii die er durch den Sinn zurück« 
strebt Der Buchstabe ist ohne den Sinn 
todt und unverständlich, der Sinn ohne dta 
Geist zwar ein für sich verständliches, aber 
blofs individuelles oder atomistisches> das 
keinen Grund und keinen Zweck hat ohne 
den Geist j denn durch den Geist erst er- 
kennen wir das warum, das wolier und 
das wohin jedes Dinges. 

Buchstabe, Sinn und Geist sind 
daher die drei Elemente der Erklärung, 
Die Hermeneutik des Buchstaben ist die 
Wort - und Sacherklärung des Einzelnen, 
die Hermeneutik des Sinnes die Erklärung 
seiner Bedeutung in dem Zusammenhange 
der gegebenen Stelle, und die Hermeneutik 
des Geistes die Erklärung seiner höheren 
Beziehung auf ilie Idee des Ganzen, in 
welcher das Einzelne in die Einheit de» 
Gaiizen sich aullölst. 

83- 
Die Wort - und Sacherklärung 

setzt Sprache und Allcrlhumskunde voraus. 
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also grammatische und historische Kenntnifs 
des Alterthums. Die Sprache miifs nach 
den verschiedenen ^eitalterh ihrer Bildung, 
ihren verschiedenen Formen und Mund- 
arten erkannt seyn; denn jeder Schriftsteller 
schreibt in der Spraclie seines Zeitallrrs, 
in der Mundart seines Volkes. Des Hö- 
rn eros Sprache ist nicht nur ihrem Genius, 
.sondern auch ihrer äusseren und forme Um 
Bildung nach verschieden von der Sprache 
der späteren Epiker, der Lyriker, Drama- 
tiker u. s. f. In jeder einzelnen Stelle 
ins Besondere mufs jedes Wort verstanden 
seyn, wenn ein Sinn hervorgehen soll; die 
unbekannteren, in ungewöhnlicher oder tro- 
pischer Bedeutung gebrauchten Wörter müssen 
da, wo ihre Bedeutung nicht unmittelbar 
einleuchtet, nach ihrer Etymologie, Analogie 
und ihrem verschiedenen Gebrauche in ver- 
schiedenen Zeiten bei verschiedenen Schrift- 
stellern erforscht werden, um diejenige Be- 
deutung herauszufinden, die dem Sinn der 
Stelle und dem Geiste (dem Genius und der 
Tendenz) des Ganzen entsprechend ist. Die 

13 
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Sacherklärung setzt Kcnntiüfs des Altert humi 
überhaupt, und ins Besondere desjenigen 
Gegenstandes voraus, den der vorliegende 
Schriftsteller behandelt hat. Und zwar müs- 
sen wir erforscht haben, auf welcher Stufe 
der Bildung die Kunst, Wissenschaft u. s. f., 
welche der zuerklärende Schriftsteller zum 
Gegenstande der Darstellung gewählt, di^. 
mals stand, welche Ansicht von ihr das AI- * 
terthum überhaupt, und ins Besondere der 
gegebene Schriftsteller hatte, damit wir niclit> 
was Werk der späteren Ausbildung und Er- 
kenntnifs war, in den früheren Schriftsteller 
übertragen, oder umgekehrt ihm ältere, noch 
nicht entwickelte Vorstellungen und An-, 
sichten unterlegen. 

w 

84. 

Die Erklärung des Sinnes gründet sich 
auf die Einsicht in den Genius und die Ten- 
denz des Alterthums überhaupt und des ein- 
zelnen Schriftstellers , welcher Gegenstand 
der Erklärung ist. Denn ohne den Geist 
des Alterthums zu ahiiden oder erkannt zu 
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haben, ist es unmöglich, selbst den Sinn 
einer einzelnen Stelle wahrhaft aufzufassen; 
der moderne, sentimentale oder logische 
Geist wird, wenn er sich nicht zur reinen 
Anschauung des alterthumlichen Lebens und 
Geistes erhoben hat, leicht in Gefahr kom- 
men, nicht nur das Ganze eines griechischen 
oder römischen Werkes, sondern auch ein- 
zehie Stellen falsch aufzufassen und zu 
deuten. 

Der Sinn eines Werkes und einzelner 
Stellen geht ins Besondere aus dem Geiste 
und der Tendenz seines Verfassers hervor; 
nur wer diese begriffen und sich vertraut 
gemacht hat, ist im Stande, jede Stelle im 
Geiste ihres Verfassers zu verstehen und 
ihren wahren Sinn zu enthüllen. 

Eine Stelle des Piaton z. B. wird öfters 
einen anderen Sinn haben, als eine dem 
Sinn und den Worten nach fast ähnliche 
des Aristoteles ; denn bei jenem ist lebendige 
Anschauung und freies Leben, was bei die- 
sem oft nur lügischer Begriff und Verstan- 

13 * 
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desreflcxion ist. Betrachten wir aber ein 
einzelnca Werk für sich, so beruht der Sinn 
jeder einzelnen Stelle und jedes Wortes auf 
dem Zusammenhange niitdenandereni ihm zu« 
glichst verbundenen, und mit dem Ganzeji. 
So haben nicht nur ein und dasselbe Wort, 
sondern auch einzelne j iihnliche Stellen in 
verschiedenem Zusammenhange einen ver» 
scluedencn Sinn. Um den Sinn des Ganzen 
aber zu fassen, von welchem das Verständ- 
nifs des Einzehien abhängig ist, mufs man 
vorher erforscht haben, in welchem Geist, 
in welcher Absicht, zu welcher Zeit, tinter 
welchen Verhältnissen des öncnllichen und 
individuellen Lebens das vorliegende Werk 
vom Schriftsteller verfafst ist. Die Ge- 
schichte der Literatur, der individuellen 
Bildung, des Lebens und der Schriften eines 
Schriflstellers ist also zum Versländnisse 
jedes einzelnen Werkes erforderlich. 

Ferner ist zwischen dem einfachen und 
allegorischen Sinne zu unterscheiden. In 
zweifelhaften Stelleu ist im Allgemeinen der- 
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Alterthums und ins Besondere dem Genius, der 
Tendenz und dem Charakter eines Schrift- 
slcllers am cnUprcclundslen ist. 

85- 

Brk1:(rung des Geistes einer Schrift 
oder einer einzelnen Stelle ist Darlegung 
der Idee, die dem Verfasser vorschwebte, 
oder auch unbcwufst ihn leitete. Die Idee 
ist nehmlich die höliere, lebendige Einlieit, 
AUS der sich alles Leben entfaltet, und in 
welche es geistig verklärt wieder zurilck- 
strrbt« Die Elemente der Idee sind die 
Andheit, das anschauliche, entfaltete Leben, 
und die Einheit, als die Form der Vielheit 
oder des Lebens, d. i. , Anschauung und Be- 
grifV; beide in Eintracht sich durchdringend 
erzeugen die Idee, Bei vielen Schriftstellern 
nun tritt die Idee nicht hervor, sondern blofs 
ihre Elemente, entweder die Anschauung 
oder der Begriff; jene nehmlich bei den em- 
pirisch historischen Schriftstellern, der blofse 
BegriiF bei den logisch - philosophischen; 
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nur bei den wahrhaft künstlerischen oder 
philosophischen Schriftatellern ist alles aus 
4er Idee hervorgebildet und in sie zurück- 
strebend, so dafs nicht nur das Ganze einer 
Schrift, sondern auch die einzelnen Stellen 
ihr Leben in der Idee haben. 

Die Idee als die ursprüngliche Einheit 
(der Geist) der Anschauung und des Begriff» 
liegt über beiden, d. h., ist erhaben über 
der Endlichkeit; denn das Endliche, das 
entweder Vielheit ist (wirkliches Leben) oder 
Einheit (Form und Begriff des Lebens), ist 
erst durch die Anschauung und den Begriff 
gesetzt, diese aber treten aus der Idee in 
das Zeitliche (im Gegensatze sich Entfallende) 
hervor. Durch die Idee wird darum alles 
auf das Ursprüngliche, Unendliche bezogen, 
in ihr löfst sich das Endliche als geistige 
Verklärung auf. Eben so ist es ja auch 
der Geist der Dinge, der sie mit der höheren 
Welt, aus der sie in das Zeitliche und End- 
liche übergetreten, verknüpft, die Fesseln 
des Irdischen autlösend und zum freien 
Leben es verklärend. 
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86. 
Bei den empirischen und logischen Schrift- 
stellern ist die Erklärung des Geistes zuerst 
nur EntWickelung der Anschauung oder de» 
Begriffs, von welchen sie ausgegangen sind; 
jede Anschauung und jeder Begriflf deutet 
auf eine Idee, denn beide sind nur die ge- 
trennten und losgerissenen Elemente der Idee. 
Die Anschauung des menschlichen Lebens 
7. B., die der Historiker Hcrpdotos an die 
Spitze seines Werkes setzt als diejenige Welt- 
betrachtung, die ihm bei Erzählung seiner 
Geschichte stets vorschwebte, ist als blofse 
Anschauung aufgefaßt empirisch und ohne 
liöhcre, gcisti.e Bedeutung, wenn sie sich 
auch zur religiösen Ansicht von einer den 
Ucbermüthigen strafenden Nemesis erhebt. 
Woher stammt diese Anschauung? fragen 
wir mit Recht; denn alles Endliche setzt 
als solches einen höheren Grund voraus. — • 
Aus dem Leben der Dinge selbst, in dessen 
Betrachtung der Hiistoriker einzig wohnte. -— 
Woher stammt nun aber dieses Gesetz der 
endlichen Dinge, dafs sie als endliche Dinge 
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ihr beschranktes Mafs haben, a1$o sich 
.selbst als Endlichkeiten aufheben und ver- 
nichten, yrcnn $ie da» von der Natur ihnen 

• • • . ' 

gehetzte Mafs überschreiten wollen? Nur 
die Idee des Endlichen selbst erklärt mir 
dieses Gesetz und zugleich jene Anschauun^t 
yon welcher Hcrodotos ausgegangen. 

Andere Historiker legen ihrer Geschichte 
einen BegrifF zu Grunde, z. B., den von natio- 
jialer Selbstständigkeit, von einer Rechtsverr 
fassung, nach deren Realisirung die Menschr 
hcit in der Geschichte strebe, oder als Prag- 
matiker wollen sie durch die Geschichtser- 
zählung über einzelne Gegenstände belehren, 
flic Geschichte l'iir das gemeinnützigste aller 
l)i\^^!,i* anKC'hend^ u. 8« i, Diese Hrgrillc, 
woher stammen sie?— was sind sie?-:— Nur 
zerstückelte Elemente der Idee der Geschichte 
sind sie. Die Idee der Geschichte ist, wie 
jede Idee, in sich vollendet und selbst- 
gtändig; aber die aus der harmonischen Ein- 
heit in der Idee hervorgetretenen Elemente, 
scyen es Anschauungen oder B( griffe, haben 
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IvOin sdbstfiluniVipos L^brn, denn cIäs »ir he^ 
dingende und begründende ist die Ideo. 
Daher ist Jede Anschauung- und jeder Begrid' 
als solcher endlich und beschrankt» nehmti 
lieh einen höheren Grund voraussetzend. 
Der logische Philoeioph vollends lebt ganz 
im Bej^ride, führt also ebenfalls auf die Mce 
Jiin, weil jeder Begriff nur in der Idee geT 
griiiidel ist. 

87. 

Durch die Krklarung des Geistes erheben 
wir uns also eben so über den Buch-^ 
Stäben, als über den Sinn des Buchslaben 
2um ursprünglichen Leben , aus welchem 
beide geflossen sind, zur Ideci die dem 
ScIirif^NlellfT enlwrder ali «olchc vor«l.ralihc% 
ixier» wenn er sich nicht zur Klarlieit de» 
höheren Lebens erhoben halte, in An- 
schauung oder in BegrifT eich kleidete. 

Die Erklärung des Geistes ist aber doj)'- 
])elt, eine innere und äufsere, subjektive 
und objektive. Die innere oder subjeklivc? 
Krkliirung des Geislcs hült sich innerhalb 
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cler g^grliencn Sphäre, ind^iii »le der Tdee 
nachforscht, von welcher der Schriftsteller 
ausgegangen, aus ihr die Tendenz und den 
Charakter des Werkes entwickelt, und die 
Idee selbst in den einzelnen Theilen der 
Schrift nachconstruirt, so dafs sie zeigt, 
von welcher Grundeinheit das Ganze aus- 
geflossen, wie sich die Einheit zur Viel- 
heit entfaltet hat, und durch die Harmonie 
d^s Ganzen die Vielheit mit der Einheit zu 
liinem Leben sich wieder durchdringt; also, 
in welcher Verbindung die einzelnen Theile 
eines Werkes zu einander stehen, wie jeder 
Tbeil für sich gebildet ist, und wie jeder in 
die Einheit des Ganzen zurückstrebt (in 
wclcljcm Zusammenhange mit dem Ganzen 
er steht). So ist auch die Erklärung des 
Geistes einer einzelnen Stelle die Beziehung 
ihres Sach- und Wortverstandes und ihres 
Sinnes auf die Idee, die dem Schriftsteller 
vorschwebte, auf den Geist seiner Ansicht, 
Abfassung und Darstellung. Zweifelhafte 
SU'llen also, die einen verschiedenen Wort- 
verstand und selbst einen verschiedenen Sinn 



geben, können nur durcli flie klare Er. 
kenntnifs des Geistes einer Schrift (ihrer 
Idee und Tendenz) richtig aufgefafst und 
gedeutet worden. 

Die äufsere oder objektive Erkläning 
des Geistes erhebt sich über die gegebene 
Sphäre der in einem Werke dargestellten 
Idee, indem sie tlieils ihre Verbindung mit 
anderen ihr v(TNvandten Ideen und ihr Ver* 
hältnifs zur Grundidee, au» welcher alle ge. 
flössen, darstellt, theils auch von ihrem 
höheren Standj)unct aus den in einer Schrift 
dargelegten Geist würdigt und, beurtheilL, so- 
wohl in Kücksicht auf seinen Inhalt, seine 
Tendenz u. s. w., als in Beziehung auf die 
Form der Darstellung. 

So z. B. kann der Geist eines Plato-» 
nischen Gesprächs nur dann richtig aufge^ 
fafst und dargestellt werden, wenn wir die 
Idee jedes eiaizelnen Gesprächs auf die ihr 
verwandten Ideen der anderen Gespräche 
beziehen, die älmlicben Gespräche also nach 



ihrem Geiste mit einander vergleichen ilnJ 
2ulctzt sie auf die Grundidee der Platoni- 
schen Schriften und Philosophie zurückfuh- 
ren • um ihr Verhältnifs zu (dieser zu bestim*- 
ancn. Die Beziehung der einen Idee auf 
die anderen, ihr verwandten [deen gleicher 
Schriften erklart mir die individuelle Be- 
stimmtheit, in welcher die Idee dargestellt 
ist ; denn Eine Idee lauft durch alle Ge^ 
spräche hindurch, als die Seele der Plato- 
nischen Gespräche, aber in jeder einzelnei^ 
Schrift erscheint sie anders dargestellt, von 
einer anderen Ansicht betrachtet; diese Be^ 
Sonderheit setzt andere Besonderheiten vor- 
aus. Denn wenn Piaton in drm einen Ge- 
spräche eine Idee blofs praktisch behandelt 
inul darstellt, so zeigt dieses auf eine theo- 
retische öder dialektische Behandlung in 
einem anderen Gespräche hin; also stehen 
diese beiden Gespräche in der nächsten Wech» 
*elwirkung mit einander. Beide aber fiilw 
ren wiederum auf andere Gespräche hin, in 
denen dieselbe Idee nicht in der Getheilt- 
beit der dialektischen und praktischen An- 
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sieht, sondern in üirem ursprüngllckeu Le^ 
ben dargestellt ist, u. s. f. Die Beziehung^ 
der Idee des einzelnen Gesprächs, so wie 
der zunächst mit ilim in Verbindung ste- 
henden Gespräche auf den Einen Mittelpunct 
aller Ideen schliefst das höchste Princip aufi 
in welchem die in den einzelnen Gesprächeii 
dargestellte Idee ihre letzte Begründung nicht 
nur, sondern auch ihr wahres Leben hat. 

89. 

Die ßcurthcilung und Würdigung des 
Geistes einer Schrift, z. B, eines PLtloiuschea 
Gesprächs, setzt die möglichst vollständige 
und wahrhafte P2rkenntnifs nicht nur des 
Platonischen Genius, sondern auch des alter- 
thümlichen und ins Besondere des philoso* 
phischen und künstlerischen voraus. Denn 
nur wenn ich den Genius der Platonischen 
Philosophie und Kunst richtig aufgefafst und 
möglichst vollkommen erkannt habe, kann 
ich beurtheilen, auf welcher Höhe der Phi* 
losophie un*! Kunst die gegebene Schrift dvs 
Platon in üeziehujig auf den Platouiscaen 
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Genius stehe; aber nur die Erkenntnifs des 
philosophischen und kUnsllcrischen Geistes 
der classischen Welt macht niich fähig, nicht 
nur jede eln^ehie Schritt des Piaton, son- 
dern auch seine sämmtlichen Werke nach 
dem Geiste des Alterthums zu würdigen^ 
und das Verhältnifs zu bestimmen, in wel- 
chem sie in Rücksicht auf Kunst und Phi^ 
losophie zu ahnliclicn Werken des Alter- 
thums stehen. Beide Beurtheilungsweisen, 
sowohl die nach dem Genius* eines Schrift- 
stellers, als die nach dem Geistb des ge- 
samten Alterthums, beziehen sich entweder 
auf den Inhalt, die dargestellte Idee, oder 
auf die Form, die Darstellung der Idee. 

90/ 

Die Beurtheilung des Inhalts und der 
Form nach dem Genius eines Schriftstellers 
ist aber blöfs relativ; denn nach dem Ge- 
nius des einen Schriftstellers kann eine Schrift 
die vollendetste seyn, die nach dem Genius 
eines anderen höchst unvollkommen ist. 
Z.B. nach dem Geiste der gemeinen Sokra« 



tiker beurtheilt aind mehrere der kleineren« 
dem Piaton zugeschriebenen Gespräche höchst 
vortnfnichf in Rücksicht auf ihren Inhalt, 
die Ideen > sittlichen Grundsätze, die schöne 
Ansicht des Lebens u. s. f., wie auf ihre 
Form, die lebendige, dramatische, oft mi- 
mische Darstellung, die Wärme des Vortragj»^ 
das Natürliche und Unmittelbare des Ge- 
sprächs u. s« vv.; aber nach dem Genius des 
Piaton gewürdigt müfbten dieselben Ge- 
spräche, weil sie weder das hohe Leben in 
der Idee und das geistige Streben nach dem 
Unendlichen, noch die genialische ICraft der 
Darstellung, die unbedingte Phantasie haben» 
^'jellcicht in die letzte Reihe der Platonischen 
Schriften herabgesetzt werden. 

91- 

Beurtheilung des Geistes einer Schrift 
nach dem Genius des Volkes und des Zeit- 
alters ist blofs national. Denn das Werk 
eines ionischen Dichters oder Denkers wird 
anders beurtheilt werden müssen, als das 
eines italischen oder attischen Schi ift^^lellcrs} 
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waa für den ionischen Schriftsteller viellcichc 
vortreßlich ist, wird bei dem italischen und 
attischen von keiner oder geringer Bedeut- 
samkeit seyn, und umgekehrt. Der ionisclie 
Schriftsteller hat in seiner Sphäre vielleicht 
schon das Höchste erreich ti wenn er den 
ihm nationalen. Realismus durch das frei 
sich entbindende Leben des Geistes durch- 
brichty und die Anschauung wcni^^stenä zum 
JDCgriir erhebt; umgekehrt konnte der ita- 
lische, pythagoreisch gebildete SchriflstclJcr 
in seiner idealen Sphäre wiederum das 
Höchste erreicht haben, wenn er die Idee 
zum anschauhchen Leben zu gestalten weis, 
iivn Begriff also mit der Anschauung wie- 
der vermählt. Im ionischen Schriftsteller 
also bewundern wir die ideale Bildung, im 
italischen die reale, im attischen aber die 
Einheit der realen und idealen, d. i*, das 
unmittelbar dargestellte (dramatische, dialo- 
gische) Leben der Ideen. 

So ist Horaeros als ionischer Epi- 
ker der vollendestc Dichter, undPindaros 
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ah dorischer Lyriker i keiner aber ist 
es an sich» denn in jedem ist nur ein we- 
sentliches Element der vollendeten Bildung 
vorherrschend, Homeros übertrifFk als Io- 
nischer Dichter den Pindaros eben so sehr 
an anschaulicher, objektiver Darstellung, als 
Pindaros umgekehrt den Homeros an inne« 
rem, tiefem Leben des Geistes und Gemüths 
überstrahlt. Vergleichen wir ferner die grie* 
chischc Nation im Ganzen mit anderen Völ- 
kern, so ist auch diese Würdigung eine blofs 
nationale. Horatius z. B. ist als römischer 
Lyriker der vollendetste Dichter, nicht aber 
an sich j denn in dc^- Reihe der griechisd en 
Lyriker würde er vielleicht nur den driUeii 
Rang behaupten» 

92. 

Es giebt noch eine höhere Würdigung 
des Geistes einer Schrift, als die blofs rela- 
tive und nationale. Diese Würdigung ist 
an sich betrachtet die höchste, weil sie nicht 
von einem besonderen (beschränkten) Stand* 
puncte ausgeht^ sondern unbedingt ist. Denn 

H 



in ihr ist nicht mehr von Individualität oder 
Nationalität die Rede, sondern von dem 
Wahren, Schönen und Guten an sich. Das 
Wahre an sich ist der Standpunct der philo« 
sophischen und wissenschaftlichen Schriften, 
das Schöne an sich das Princip der Beur- 
iheilung der künstlerischen Werke, und das 
Gute an sich ist der beide in sich fassende 
Geist alles Lebens. 

Beurthcilen wir z. B. eine piaionische 
Schrift relativ und individuell, so beziehen 
wir ihren Geist auf den Genius des PJaton, 
würdigen wir sie national, so ist der Mafs* 
Stab unserer Beurtheilung der Geist des grie- 
chischen Alterthums; wollen wir sie aber 
unbedingt würdigen, so müssen wir uns über 
den blofs relativen und nationalen Stand- 
piuict zum höchsten unbedingten erheben. 
Dann fragen wir, in welcher Uebereinstim- 
mung steht die vom Piaton dargestellte Idee 
mit der Wahrheit selbst? nähert oder ent- 
fernt sie sich von der unbedingten Idee de» 
Wahren? Zweitens: inwiefern sind die Pia- 
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tonischen Gespräche Kunstwerke ? Wie stel- 
len sie die Idee des Schönen an sich dar? 
Tritt die Schönheit in ihnen rein und unge- 
trübt hervor, oder ist sie durch irgend etwas 
(den Stoff, den Zweck, die Manier u. s. f.) 
beschränkt? Drittens: welches ist die Seele, 
das Gemüth der Platonischen Schriften? Ist 
das innere Leben, das Gute, in ihnen ver- 
klart, ihre Tugend tlcckenlos und zur Hei- 
ligkeit strebend, oder tragen sie zu sehr die 
Spuren ihres Zeitalters, ihrer Nntionalbil- 
düng U.S.W, an sich? — Denn Piaton ist 
einer der wenigen Schriftsteller, die Den- 
ker, Künstler und verklärte Geister zugleich 
sind, bei denen also die unbedingte Wür- 
digung dreifach ist. Dagegen die meisten 
blofs Denker oder Künstler oder geistreiche 
Schriftsteller sind» 

93- 

Einer solchen unbedingten Würdigung, 
die zum vollkommnen Verständnisse eben 
so, wie zur vollständigen Erklärung des Gei- 
stes der Schriftsteller nothwendig ist, wird 

14* 
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aber nur derjenige fähig seyn , der sich 
durch die Idee des Wahren, Schönen und 
Guten an sich über den Schriftsteller selbst 
Äu erheben vermag. Und wenn nur die 
Philosophie die Auscrwählte ist^ die in der 
Secligkeit dieser Ideen lebt, so vermag es. 
auch nur der philosophisch gebildete 
Philologe von dem irdischen Boden der 
grammatischen und historischen Interpreta» 
tion zur ätherischen Höhe der geistigen, un-« 
bedingten Deutung und Würdigung aufzu» 
steigen« 

In folgenden Schriften sind die Regeln 
und Grundsätze der grammatischen^ histo* 
Tischen und (so genannten) ästhetischen (bei 
den Alten kritischen) Interpretation im Ein« 
meinen aufgestellt und durch Beispiele er* 
läutert: 

Je. LuDi Rui^oRFit diss. de arte inter- 
pretandi scriptores veteres profa-» 
t\o^, Lips. 1747. 8« 
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C L. Bauxri diss. de lectione Thu* 
cydidis, optima interpretandi disci« 
plina^ Lips. 1753, 4. 

Im, Jo. Grrh. ScuKhhEK^B Anleitung zur 
Erklärung der alten Schriftsteller» 
Leipz. 1783* 8. 

Chr. Dan. Beck, de interprctatione 
vcterum scriptorum et monumento* 
tum ad sensum veri et pulcri faci- 
lem et subtilem excitandum acuen- 
dumque recte instituenda» CommentCi 
III. Lips. 1780 — 89. 4. 

Dess. Monogrammata pliilologi- 
cae institutionis» 1787* 8* 

Dess. Obseri'^ationes crltico-exr« 
geticae, Sp. IL Lips. 1788— '89- 8. 

Jo. Geo. Schilling^ über den Zweclx, 
und die Methode beym Lesen der gr. 
u. rom. Classiker, 2 Th* Hamb. 1795 — 
97. 8. 
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Heyne-s Vorreden zum Ti bull u$, Vir. 
gilius u, a„ Mitscherlich's Vorrede zumHo- 
ratiuSf Wyttenbach's Vorrede zum Plu- 
tarchos (S. XIX ff.) und Anmerk. zu den 
Eclog. histor. S. 337 ff« u. a. 
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B. Kritik, 



95- 

An die Würdigung der Sclnlften des Alter- 
thums im Ganzen und Einzelnen, in Rück- 
sicht ^f ihren Inhalt und ihre Form, 
schliefst sich die Kritik an, als Forschung 
Über die Aechtheit der Schriften, ihrer ein- 
zelnen Theile, Stellen und Wörter. Die Un- 
tersuchung der Aechtheit einer einzelnen 
Stelle oder eines Wortes ist die gramma- 
tische oder historische Kritik, die Erfor- 
schung der Aechtheit oder Unächtheit eines 
ganzen Werkes oder einzelner Theile die 
sogenannte höhere Kritik. Denn diese mufs 
sich über das grammatische und liistorische 
Verständnifö des Einzehien zur geistigen Auf- 
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fassung und Würdigung des Ganzen erbe- 
ben, um aus dem Geiste und Charakter de» 
Schriftstellers, so wie des Alterthums über- 
haupt die Aechthcit oder Unächtheit einet 
Werkes wo möglich zu entscheiden. 



•. ^ •^ 



Die Kritik, sowohl die höhere, als die 
niedere, setzt das Verständnifs und diq, rieh- 
tige Erklärung voraus, so wie alles das, 
was zur Hermeneutik erforderlich ist, nehm- 
lieh grammatische, historische und philoso- 
phische Erkenn tnifs des Alterthums in allen ^• 
Zweigen seiner Bildung, in allen Formen 
«einer Darstellung. Wo die Hermeneutik 
sich gehemmt fühlt, wo entweder das Ganze, 
oder das Einzelne einer Schrift dem Geist 
und der Darstellung des Alterthums über- 
haupt, oder ins Besondere desjenigen Schrift- 
stellers, dem sie beigelegt wird, widerstreitet, 
folglich aus dem Genius des Alterthums 
selbst, oder aus dem Genius des einzelnen 
Schriftstellers nicht erklärt werden kann: 
da tritt die Kritik ein, um die gramma- 
tischen, historischen und geistigen Spuren 
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der Unachtheit zu erft>rscheh, und die .Gründe 
für die Aechtlieit und die Unachtheit einer 
Schrift« eines einzelnen Theils oder einer 
Stelle gegeneinander abzuwägen« 

. Ein Werk im Ganzen ist unleugbar un» 
acht, entweder von einem anderen Ver« 
faser geschrieben oder von einem späteren 
Nachbildner untergeschoben, wenn es dem 
Geiste, den Kenntnissen und der Darstcl- 
lungsweise des Verfassers, dem es zuge- 
schrieben wird, widerspricht. Das erste 
und ivichtigste nehmlich, was bei der hö- 
heren Kritik in Untersuchung kömmt, ist 
der Geist eines Schriftstellers; der Geist ist 
ja das Princip aller Bildung. Das zweite 
ist der Inhalt des Werkes; denn auch im 
Historischen oder im Stoffe zeigen sich öf- 
. s ters die einleuchtendsten Spuren der Un- 
achtheit, wenn z. B. der Stoff so gewählt, 
behandelt und dargestellt ist, wie ihn der 
sonst bekannte Verfasser nicht gewählt ur.d 
behandelt haben würde. Das dritte ist die 
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Sprache f ala die Form der Darstellung, in 
welcher sich gleichfalls sehr leicht die Spu- 
ren der Unächtheit entdecken lassen, wenn 
inan mit dem sonstigen Vortrage des Schrift- 
stellers nicht unbekannt ist. Lassen sich 
in dieser dreifachen Hinsicht unbezweifelte 
Spuren der Unächtheit in einem Werke auf- 
finden, so ist dessen Unächtheit einleuch- 
tend, wenigstens für diejenigen, welche in 
den inneren Geist eines Schriftstellers ein-^ 
gedrungen sind, die Gründe also jiegen die 
Aechtheit eines Werkes in Rücksicht auf 
seinen Geist für die entscheidendsten halten. 
Denn allerdings iäfst sich die Unächtheit 
eines Werkes, zumal in einzelnen Stellen, 
wenn die Gründe dafür aus dem Histo- 
rischen (dem Inhalte) und dem Gramma- 
tischen (der Sprache) hergenommen sind, 
nicht beweisen, da eben das Einzelne spä- 
terhin untergeschoben, durch die Abschreiber 
entstellt oder durch die Glossatoren ver- 
fälscht seyn kann. Und wenn auch die 
Unächtheit eines Werkes seinem Geiste nach 
beurtheilt eben so wenig bewiesen werden 



kcinn , weil sie blofs Sache der inneren Uc* 
berzeugung und Erkenntnifs }8t, die sich 
in keine Formeln und Gesetze zwingen Iblst, 
80 sind doch die aus defm Geiste eines Schrift« 
stellcrs abgeleiteten Gründe, für den 9» der 
eine klare Erkenntnifs dieses Geistes hatt 
die innerlich überzeugendsten« 

Die dem Piaton zugeschriebenen Briefe 
z. B. wird derjenige, der eine innere Er« 
kenntiüfs des Platonischm Genius hat^ nicht 
leicht für acht halten können» weil er nir- 
gends den ihm aus den anderen Schriften 
vertraut gewordenen Geist des Piaton wie- 
derfindet, Weder die ächte Philosophie des 
Piaton s noch seine idealische Phantasie, das 
frische, ätherisch blühende Leben kömmt 
ihm hier entgegen; so dafs in dieser Rück- 
sicht kein Grund vorhanden ist, warum 
wir sie eher demPlalon, als einem anderen 
Schriftsteller, vielleicht einem der in der 
späteren Zeit lebenden Sophisten, zu deren 
Schulübungen es gehörte, in der Lage, wo 
möglich auch in dem Geist und in der 
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Sprache eines berühmten Mannes Briefe, 
Reden u. dgl. zu verfassen, zuschreiben 
wollen. Betrachten wir ferner ihren Inhalt, so 
zeigt sich in ihnen keine Spur von PJato-* 
nischer Originalilät und Genialität; denn 
die in ihnen dargestellten Ideen, Grundsätze 
und Meinungen scheinen mehr den PlatOif 
nischcn nachgebildet, als ursprünglich zu 
seyn. Drittens: prüfen wir ihre Sprache, 
so läfst sich im Ganzen gegen ihre Rein- 
heit nichts einwend(:*n , doch haben wir ^uch 
keinen Grund, sie mehr für platonisch, als 
für sophistisch im Charakter der späteren, 
rein, oft schön schreibenden, doch dieAel- 
teren, am meisten den Piaton nur nachah- 
menden philosophischen Schriftsteller zu hal- 
ten, ßcurtheilen wir diese Briefe endlich 
nach dem Geiste und Charakter des Altern 
thums überhaupt, so zeigen sich auch von 
dieser Seite mehrere Schwierigkeiten. Das 
Briefschreiben war dem Geiste des classi- 
schen Alterthums überhaupt etwas fremdar- •• 
tiges; erst in der späteren Zeit, als sich 
das öffentliche, freie Leben in das indivi- 
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duelle und subjektive zurückgezogen hatte» 
wurden die Secreta litterarum üblich» Da,^ 
hejr auch die meisten der den Aelteren zu* 
geschriebenen Briefe längst schon von der 
Kritik in das spätere Zeitalter -der Sophi** 
sten zurückgesetzt sind. Aber auch ange« 
lioromen» dafs in besonderen Fallen doch 
Briefe geschrieben worden sind, was nie* 
mand leugnen wird, so folgt doch keines«* 
Wegs daraus, dafs man das Briefschreiben 
zur allgemeinen Sitte schon gemacht hätte, 
so dafs man, wie in den Platonischen Briefen 
oft der Fall ist, philosophische oder andere 
Gegenstände eigentlich abgehandelt, noch 
weniger, dafs man diese Briefe ges^n^melt 
und sie als einen Zweig der schönen oder 
. philosophischen Literatur betrachtet hatte. 

Die Hauptpuncte, welche die, höhere 
Kritik bei Beurtbeilung der Aechtheit oder 
ünäclithcit eines Werkes oder eines beson-» 
deren Theils in Erwägung ziehen n^ufs« 
•ind also: 
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i) der Geist und Charakter eines Schrift- 
stellers a) für sich betrachtet; b) auf den 
Geist des Alterthums überhaupt > auf den 
Geist seines Volkes, seines Zeitalters u. s. \v, 
bezogen. 

2) der Inhalt des Werkes a) nach 
dem Geiste, den Kenntnissen und der An- 
sicht des Verfassers; b) nach dem Geiste, 
den Kenntnissen und der Ansicht des Alter- 
thums, des Zeitalters, in welchem der, Ver- 
fasser lebte, des Volkes, unter welchem und 
für welches er schrieb, u, s, w, 

3) die Form oder die Sprache ß) i^ 
Beziehung auf den Geist des Verfassers, den 
Cliarakler seiner übrigen Schriften y. s. w. 
b) in Rücksicht auf den Genius der alten 
Sprachen überhaupt, ihren Charakter, ihre 
Formen u. s. f. 

Die Sprache jedes Schriftstellers hat ih-» 
ren eigenen Charakter, der theils durch den 
Geist des Schriftstellers, theils durch den 
Slofl^scincr Werke bestimmt ist; denn anders 
schreibt der Schriftsteller von dichterischem. 
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von pliilosophiscbem, historiftchem und rlie«^ 
torischem Geiste; anders der seine Ideeu 
Entwickelnde, der seine Gefühle und Aiu 
achauungen des höheren Lebens Darstellende, 
der eine Geschichte Erzählende u. s. w. Bei 
dem Dichter und künatlerischen Schriftsteller 
ist vorzüglich die Schönheit des Ausdrucks, 
die Lebendigkeit und anschauliche Klarheit 
der Bilder, Gedanken und Empfindungen zu 
berücksichtigen; beim Denker und philoso* 
phischen oder überhaupt wissenschaftlichen 
Schriftsteller ist vor allem die Wahrheit des 
Ausdrucks und der Gedanken zu prüfen; 
und beim genialischen Schriftsteller, in wei- 
chem sich Pocsit^ und PhilosopJiic zur hö- 
heren, harmonischen Ansicht und Afillab« 
sung der göttlichen und menschlichen Dinge 
durchdrungen haben, ist die Sprache nach 
der inneren Seele alles Lebens zu prüfen. 

99- 

Die niedere Kritik erforscht die 
Aechlheit oder Unächthcic einzelner Wörter 
und Kcdcnsarlen nach dem Gchlv, den) Ijn 
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halt und der Sprache des Werkes im Gan« 
Zeil. Sie bedient sich i) der vorhandenem 
literarischen Hülfsmittel, der riandschriften, 
alteren Uebersetzungen, Ausgaben u. s. w., 
um die verschiedenen Lescarten zu beur- 
iheilen und zu würdigen; dann ist sie lite-^ 
rärische Kritik; 2) verbessert sie die un- 
achten, entstellten Und verfälschten Lese- 
arten, entweder durch Benutzung von lite- 
rarischen Hülfsmitteln , oder durch eigene 
Vermuthung (conjectura) , reinigt den Text 
von Glossen u, s. w. 

lOO. 

Nur diejenige Leseart ist ächt'tind wahr^ 
die mit dem Geiste, dem Inhalt und det 
Sprache eines Werkes übereinstimmt, und 
zugleich durch die äusseren Zeugnisse der 
Handschriften oder älteren Ausgaben und 
Uebersetzungen, der gleichen Stellen bei an- 
deren Schriftstellern , die dem Verfasser zum 
Vorbilde dienten, oder die umgekehrt ihn 
nachahmten, bestätiiU wird. Wird eine solche 
Leseart entweder durch Benutzung von lilc* 
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rSrisclicn IlUlfsmilteln oder durch Vennu- 
thung an die Stelle einer unbezweifelt fehler« 
haften Lescart gesetzt, so ist diefs eine Ver- 
besserung > emendatio, dagegen die con- 
jectura blofse VermiJthung ist, und an die 
Stelle einer falschen Leseart eine wahrschein- 
liche setzt Wahrscheinlich ist nehmlich 
eine Leseart, wenn sie durch die Sprache 
(die Richtigkeit des Ausdrucks) und den In- 
halt (die Wahrheit dessen, was sie aussagt) 
bestätigt wird, ohne dafs der Geist» der Cha- 
rakter und die Darstcllungswcise des Schrift- 
stellers sie unbedingt erfordern und einzig 
bestätigen. Weniger wahrscheinlich ist sie, 
wenn sie blofs durch die Sprache bestätigt 
wird, aber weder der Inlialt, noch der Geist 
der Stelle sie erfordern, diejenigen Lese- 
.arten, wie sich von selbst versteht, ausge- 
nommen, welche sich durch die Regeln der 
Grammatik selbst als unbedingt nothwendig 
darstellen. 

loi. ^ 

Wie die Hermeneutik* so ist auch die 
Kritik mehr Sache der Uebung; denn tlieo- 

16 
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retisch lafst sich weder der Interpret, noch 
der ivritiker bilden. Daher sind auch zur 
Bildung in der Kritik diejenigen Schriften 
vorzüglich zu empfehlen, in denen die kri- 
tischen Regeln praktisch durch Beispiele dar- 
gestellt und angewendet sind. Zu den vor- 
nehmsten Werken dieser Art gehören fol- 
gende: 

Hknr. Valesti libr. IL de Critica, an 
Dcss. Emcndatt. libr. V, ed. Petr. Burman« 
nud, Amst. 1740. 4, 

C. A. Heuman-ni Commentat de arte 
critica, access. Fr. Robqrteljli disp. de 
arte critica corrigendi antiquorum 
libros, Norimb. 1747. 8* 

MoRELL, Elemens de critique, ou 

Recherches des differentes — causea 

de Talteration des te3:tes latines, 

Par. 1768. 8. 
i 
Jo. Clertci Ars critica, Lugd. Bat 

1778- 8. 



Beck's Observatt critico * excgeU 
R L S. 4. ff. 

Geo. Gust. FiüLLEBOKNix Encyclopae« 
dia philologica (VratisL 1805.8.) 8.23. ff. 

RuimicEN* Elogium Tib. Hemsterhu« 
sii; WoLF*s Vorrede zu Cicero's Oratt. IV 
(BeroLi8oi.8.)S,XXXLff. Dess.Prolegom. 
ad Homer um (S. 4 ff. 24 ff.); Wyttknuach'» 
Epistad vanHeusde, vorDess. Specim» 
t^ritic. in Platontmj S. 33 ff. u. a* 
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